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„Kasachstaner Magnitka“ 
rechtfertigt ihren Namen

• 17 000 Tonnen Stahl über den Plan hinaus

• Fünfter Koksofen wird noch vor Neujahr angeblasen

• Dritter Hochofen im Bau

Das Panorama der „Kasachsta- 
nischen Magnitka" mit den zahl­
reichen Riesenhallen und Neubau­
ten beeindruckt einen schon aus 
der Feme. Auf dem Betriebsgelän­
de selbst fühlt man sich wie in 
einer Großstadt mit ihren Avenues, 
Straßen und Gassen, mit regem 
Autoverkehr. Der Betriebslärm be­
täubt einen und man kommt sich 
inmitten der heulenden 1 und ras­
selnden Geräusche des Giganten 
fast einsam und verloren vor.

Ich bin öfters auf der „Kasach- 
stanischen Magnitka”. Aber auch 
für mich ist dieser funktionieren­
de und zugleich sich im Bau be- 
fiuiiende Riese jedesmal ein Erleb­
nis.

Ein gewöhnlicher Arbeitstag. 
Auf den Zufahrtswegen pustet un­
geduldig eine Diesellok. Sie 
schleppt vorsichtig einige Dutzend 
Flachwagen mit Eisenschrott zur 
Siemens-Martin-Halle. Von der an­
deren Seite, wo die Hochöfen 
«grelle Pfiffe ausstoßen, kriecht

Martin-Halle eine andere Die- 
X?!ok. auf deren Flachwagen gro­
ße Becher mit flüssigem Roheisen 
stehen.

Durch einen langen Hängekorri­
dor gehen wir in die Martin-Hal­
le. An .den Wänden sind Porträte 
der Bestarbeiter angebracht: Ar­
gen Shunussow, Juri Owtschinni­
kow, Juri Chwalew, Wladimir Ki- 
ain. Unter den Porträte stehen 
Blumen. Die Namen der Stahlgie­
ßer sind den Lesern der „Freund­
schaft” schon bekannt Sie stehen 
nicht selten in der Zeitung. Von 
Monat zu Monat, jahraus jahrein 
behaupten sie das Recht auf den 
Titel „Bestarbeiter". Argen Shu­
nussow und Juri Owtschinnikow 
sind immer voran. Auf dem Kon­
to des Stahlschmelzers Shunussow 
sind zur Zeit 3 000 Tonnen über­
planmäßigen Metalls. Owtschinni­
kows Brigade hat im Verlaufe der 
elf Monate dieses Jahres knapp 60 
Tonnen weniger geschmolzen.

In der Martin-Halle wird die 
nächste Schmelze in die Kokillen 
vergossen. Im Feuerschein der 
springbrunnenartig hervorquellen­
den Feuerspitzen sind dunkle 
Gestalten der Menschen zu sehen.

„Das Metall kommt zur rechten 
Zeit, mit nötiger Wärme", sagt 
der Schichtleiter der Slabbing 
Pjotr Tschassownikow.

„Und was die Menge anbelangt, 
so könnten wir viel mehr walzen. 
Es gibt Stehzeiten. Aber mit ’der 
Inbetriebnahme der ■ Konverter 
werden wir alle Hände voll zu 
tun haben. Was man auf der 
Slabbing leisten kann, das haben 
schon die Walzwerker aus der 
Schicht Alexander Neumanns, und 
auch andere Kollektive gezeigt. 
An die dreitausend Tonnen Walz­
gut liefert an einzelnen Tagen 
diese Werkhalle. Der Verbraucher 
der Stahlbrammen befindet sich 
unter ein • und demselben Dach. 
Das ist «die Blechwalzstraße 
„1 700". Heute gibt es auch Be­
stellungen von den Lipezker und 
Nowo-Kusnezker Werken. Die 
mächtige Schere schneidet haar­
genau Stahlbarren entsprechender 
Länge.- '

• Fast ein Kilometer lang Ist die 
Blechwalzstraße. D i e Brammen 
werden hier nochmals erhitzt und 
wieder geraten sie auf die Roll­
gänge, um sich am Ende - der 
Halle in einen langen dünnen 
Blechstreifen zu verwandeln. Im 
Lager der Fertigproduktion sind 
Stahlblechrollen das' Endpro­
dukt des Werkes.

Das Land braucht dringend und 
in großen Mengen Stahlblech. 
Auch unsere ausländischen Freunde 
brauchen es. Dieser Tage weilte in 
’femirtau eine Delegation von ei­
nigen Industriebetrieben der DDR. 
Die Freunde aus diesem Bruder­
land sind mit dem Walzgut der 
„Kasachstanischen Magnitka” zu­
frieden und möchten gernX weitere 
Bestellungen machen.

Mächtig ist der Atem des 
metallurgischen Giganten Zentral­
kasachstans. Mächtig und gesund. 
Sein Pulsschlag ist stark. Und 
mit jedem Tag nimmt die „Ka- 
sachstanlsche Magnitka” an Kraft 
zu.

A. KUDRJAWZEW, 
Elgcnkorrespondent 
der „Freundschaft"

Temirtau

Sie arbeiten ohne Worte und sehr 
geschickt, in einhelligem Vorge­
hen. Bald beginnt die Beschickung 
und der Stahlschmelzer Juri 
Chwalew stellt sich an den Schalt­
pult des ersten Martin-Ofens. Von 
dort wird er den neuen Einsatz 
mittels Knöpfen und Hebeln lei­
ten.

„Alles in Ordnung", sagt mir 
ins Ohr der Stellvertreter des 
Obermeisters, mein alter Bekann­
ter, Kornelius Primak. „Eine 
Schnellschmelze. Da muß man 
auch an die Kollegen der nach­
folgenden Schicht denken."

Schon donnert und rasselt der 
Beschickungskran. Die Öfen be­
kommen ihre Speise. Hier ist al­
les in Ordnung. Zirka 17 000 
Tonnen Stahl hat die Martin-Hal­
le über den Plan. Die Leute den­
ken an zwanzig.

Ich gehe in der Richtung, wo 
der Zug mit den ■ Kokillen ver­
schwunden ist. zur Walzstraße. 
Schwere Lastautos brummen auf 
dem Wege-. EaJwaLBoden abtrans­
portiert und Bauteile zu den Bau­
stellen werden geliefert. Hinten 
ragt das noch nicht vollendete 
Metallgerippe des Konverterkom­
plexes empor. Die Turmkranausle­
ger bewegen sich. Rechte wird der 
Bau der fünften Koksofenbatterie 
beendet. Wie Sterne in der Nacht 
flammen Feuer des Elektro- und 
Gasschweißens auf. Bis zum Neu­
jahr muß die fünfte Koksbatterie 
in Betrieb sein. Und da steht 
noch eine tüchtige, angestrengte 
Arbeit bevor: etwa 500 kleine 
und größere Anlagen der Koks­
batterie sind noch nicht fertig.

Welter liegt der Bauplatz des 
dritten Hochofens. Man beginnt 
hier schon mit der Ausmauerung 
der Lufterhitzer. Der Haupttech­
nologe des Hochofenbaus Otto 
Wolf ist sehr beschäftigt und ich 
kann bei ihm bloß die Bestätigung 
herauskriegen, daß dieser Hoch­
ofen im nächsten Jahre dem Be­
trieb übergeben werden soll. Ich 
erinnere die Leser nochmals dar­
an, daß der dritte Hochofen der 
größte und der modernste auf der 
„Kasachstanischcn Magnitka" 
sein wird.

INFORMATIONSMITTEILUNG
Über die Plenartagung 

des Zentralkomitees
der Kommunistischen Partei 

der Sowjetunion
Am 9. Dezember 1968 hat eine 

Plenartagung des Zentralkomitees 
des KPdSU stattgefunden.

Das Plenum behandelte die Fra­
gen:

„Uber den Entwurf des Staatsplans 
der Entwicklung der Volkswirtschaft 
für das Jahr 1969.“ Referent, Stell­
vertreter des Vorsitzenden des Mini­

sterrats der UdSSR, Vorsitzender des 
Staatlichen Plankomitces der UdSSR, 
Genosse N. K. Baibakow.

„L’ber den Entwurf des Staatsbud­
gets der UdSSR für das Jahr 1969.“ 
Referent, Finanzminister der UdSSR, 
Genosse W. F. Garbusow.

Zu diesen Fragen nahm das Ple­

num einen entsprechenden Beschloß 
an.

Auf dem Plenum trat der General­
sekretär des ZK der KPdSU, Genosse 
L. I. Breshnew mit einer Rede auf-

Damit beendete das Plenum des ZK 
der KPdSU seine Arbeit.

Beschluß des Plenums des Zentralkomitees der KPdSU vom 9. Dezember 1968
Über die Entwürfe des Staatsplans der Entwicklung der 

Volkswirtschaft der UdSSR und des Staatsbudgets 
der UdSSR für das Jahr 1969

Die Entwürfe des Staatsplans der Entwicklung der Volkswirtschaft der UdSSR und des Staatsbudgets der UdSSR für 
das Jahr 1969 werden in ihren Hauptzügen gebilligt.

Dekade «Hammer und Sichel»
Im Gebiet Petropawlowsk wurde eine Dekade der Geschäftskon­

takte zwischen den Belegschaften der Stadtbetriebe und den Kolchos- 
und Sowchosärbeitern, durchgeführt.

Auf dem Oktoberplcnum sagte L. I. Breshnew: „Die großen Aufgaben 
in der Landwirtschaft können selbstverständlich nicht von den Arbeitern 
dieses Zweiges allein gelöst werden. Eine weitgehende Chemisierung, 
Melioration der Ländereien und die Komplexmcchanisierung kann man 
nur durch gemeinsame Bemühungen der Landschaffenden und der Arbei­
terklasse, der Gelehrten und Spezialisten der Landwirtschaft, der inge­
nieur-technischen Mitarbeiter der Industrie — kurzum aller Sowjetmen­
schen—verwirklichen.'*

Die Petropawlowskcr Arbeiter verstärken ihre Patenhilfe dem Dorf.

Im Rayon Blschkul fand die 
Dekade „Hammer und Sichel'' 
statt, die auf Initiative des Stadt­
parteikomitees von Pefopaw- 
lowsk veranstaltet wurde. 1m Pro­
gramm der Dekade stand die Her­
stellung weitgehender Geschäfts­
kontakte zwischen den Betrieben 
und den Anstalten der Stadt und 
denen des Vorstadtrayons Blsch­
kul, die Patenhilfeleistung an die 
Kolchose und Sowchose.

Die Arbeiter der Industriebe­
triebe der Stadt, die Mediziner, 
Schullehrer, Lalenkunslkollektlve 
besuchten In den Tagen der De­
kade alle Wirtschaften des Ray­
ons.

Im Mitschurin-Sowchos wellten 
die Arbeiter des Wärmekraft­
werks Nr. 2 und des Kallnln- 
Werks, fm Sowchos „Osjorny” — 
die Arbeiter des Kleinmotoren­
werks. Im Mastsowchos „Schc- 
chowskoje“ — die Werktätigen 
des Fhtschkombdnats, im Kuiby- 

sohew-Sowchos — die des Kuiby- 
sohew-Werks. Die Mitarbeiter der 
medizinischen Anstalten der 
Stadt kamen in Dorfkrankenhäu­
ser, in Sandtäts- i nd Bntbindungs- 
stellen. Sie erwiesen aen Dorime- 
dlzinern praktische Hilfe in der 
Organisation der ärztlichen Be­
treuung der Bevölkerung, führ­
ten konsultative Sprechstunden 
für Kranke durch, untersuchten 
den sanitär-hygienischen Zustand 
der Milchfarmen, Kaufläden und 
anderer Objekte.

Freundschaftliche Beziehungen 
wurden zwischen den Lehrern der 
Stadt- und der Dorfschulen ange­
knüpft. Laienkunstkollektive von 
Petropawlowsk gaben für die 
Werktätigen des Dorfes Konzer­
te.

Am vergangenen Sonntag fand 
im Rayonzentrum Blschkul eine 
der Dekade „Hammer end Si­
chel“ gewidmete Kundgebung 
statt. Ihr wohnten die Schaffen­

den der Industriebetriebe der 
Stadt, Aktivisten der Landwirt­
schaft des Rayons bei. Die Kund- 
geburg wurde vom Ersten Sekre­
tär des Blschkuler Rayonpartel- 
komltees P. M. Pokasanjew er­
öffnet. Er begrüßte In seiner Re­
de aufs wärmste die Vertreter 
der ' Arbeiterklasse von Petro­
pawlowsk, würdigte die Aktivi­
sten. die an der Spitze des Wett­
bewerbs zur gebührenden Ehrung 
des 100. Geburtstags Lenins, des 
50. Jahrestags Kasachstans und 
zur erfolgreichen Erfüllung des 
Fünfjahrplans stehen.

Unter ihnen sind der Kombine- 
führer des Kolchos „Lutsch Le­
nina” B. A. Kortschagin, der In 
diesem Jahr 13 500 Zentner Ge­
treide drosch, die Traktoristin 
und Komblneftlhrerin aus dem 
Kuibyschew-Sowchos, Mutter von 
fünf Kindern O. Pavtz, die mit 
der Kombine „S-4" die Halm­
früchte auf 354 Hektar erntete. 
4 500 Zentner Getreide drosch 
und 222 Hektar Herbstacker 
pflügte, der Komblncführer Ma- 
shlt Shumabajew aus dem Sow­
chos „Tokuschinskl', der Getreide 
von 600 Hektar drosch, die Käl­
berwärterin aus dem Sowchos 
„Rasswet" Maria Bode.-, die in 
diesem Jahr 274 Kälber mit ei­
nem durchschnittlichen Tageszu­
wachs von 710 Gramm großzog, 
und viele andere.

Mit einer Antwortrede trat der

Erste Sekretär des Stadtpartelko­
mitees T. G. Muchamed-Rachi- 
mow auf. Abschließend sagte er: 
..Gestatten Sie mir. liebe Getrai- 
debauern, in Erfüllung des Be­
schlusses des Oktoberplenüms des 
ZK der KPdSU Ihnen 1m Namen 
aller Werktätigen von Petropaw­
lowsk Zu versichern, daß wir auch 
welterfllm alles Um werden, um 
die Fretndschaftsbande zwischen 
Stadt und Land zu festigen, daß 
wir den Kolchosen und Sowcho­
sen Ihres Rayons eine noch akti­
vere Patenhilfe, in der edlen 
Sache der Schaffung des Über­
flusses an landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen erweisen werden.”

Dann sprachen der Vorsitzende 
des Kolchos „XXII. Parteitag” 
M. Adam, die Melkerin des Sow­
chos „Osjorny“ M. D. Werjowki­
na, der Ingenieur des Lokomotiv- 
depots W. F. Lesnjak, der 
Chefarzt des Rayons W. W. Ml- 
low und andere. ,

Zvm Schluß der Feierlichkei­
ten überreichten die Vertreter 
der Stadtbetriebe den besten 
Werktätigen des Rayons Erinne­
rungsgeschenke. dann fand ein 
Konzert der städtischen Lalen- 
kunstkollektlve statt.

Die Durchführung der Dekade 
..Hammer und Sichel“ ist eine 
konkrete Antwort der Nordka- 
sachstaner auf die Beschlüsse des 
Oktoberplenums des Zentralko­
mitees der KPdSU.

Ernst DYCK, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Nordkasachstan

Kommunique
Am 7.—8. Dezember fand in 

Kiew ein Treffen der leitenden 
Persönlichkeiten der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion und 
der Kommunistischen Partei der 
Tschechoslowakei statt. Daran 
nahmen teil:

Von sowjetischer Seite — der 
Generalsekretär des ZK der- 
KPdSU L. I. Breshnew, das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Vorsitzender des Mini- 
sterrate der UdSSR A. N. Kossy­
gin. das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Vorsitzender des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR N. V. Podgorny, das 
Mitglied des Politbüros des ZK der 
KPdSU. Erster Sekretär des ZK 
der KP der Ukraine P. J. Schalest, 
der Kandidat des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Vorsitzender des 
Ministerrate der Ukr. SSR W. W. 
Stscherbizki, der Sekretär des ZK 
der KPdSU K F. Katuschew, das 
Mitglied des ZK der KPdSU, er­
ster Stellvertretender Minister für 
Auswärtige Angelegenheiten der 
UdSSR W. W. Kusnezow.

Von tschechoslowakischer Sei­
te — der Erste Sekretär des ZK 
der KPC A. Dubcek, der Präsident 
der CSSR. Mitglied des Präsi­

diums des ZK der KPC L. Svobo­
da, der Vorsitzende der Regierung 
des CSSR, Mitglied des Präsi­
diums des ZK der KPC O. Cernik, 
der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei der Slo­
wakei, Mitglied des Präsidiums 
des ZK der KPC G. Husak, der 
Vorsitzende des Büros des ZK der 
KPC für Leitung der Parteiarbeit 
in den tschechischen Gebieten, Mit­
glied des Präsidiums des ZK der 
KPC L. Strougal.

Beide Seiten tauschten ihre Mei­
nungen über die Weiterentwick­
lung der Zusammenarbeit zwischen 
der KPdSU und der KPC, zwi. 
schon der UdSSR und der CSSR 
aus und behandelten andere Fra­
gen, die für beide Seiten von In­
teresse sind.

Die Verhandlungen verliefen In 
einer herzlichen Atmosphäre, Im 
Geiste der Kameradschaft und der 
Freundschaft.

Am 8. Dezember reiste die 
tschechoslowakische Delegation in 
die Heimat ab. Die sowjetischen 
Staatsmänner, die an den Ver­
handlungen tellgcnommen hatten, 
gaben der Delegation das Geleit.

(TASS)

Am 5. Dezember, dem Tag der Sowjetverfassung. fand bei überfüll­
tem Saal im Kulturhaus des Zentralgchöfts des Friedrich-Engels-Sow- 
ehos, Rayon Uljanowsk!, Gebiet Karaganda, das Debüt des Karagan- 
daer Deutschen professionellen Estradenensembles statt.

Jetzt gastiert das Estradenensemble „Freundschaft" in den Dör­
fern der Rayons Thälmann und Ossakarowka. Wir bringen heute eine 
Rezension unseres Eigenkorrespondenten A. Kudrjawzew und hoffen, 
recht bald Briefe von den ersten Zuschauern zu bekommen, in denen 
sie sich über die Eindrücke von dem Gesehenen und Gehörten äußern 
werden. Wir wünschen den Schauspielern großen Erfolg und den Zu­
schauern—angenehme Erholung/

Die Vokalsängerinnen, die Schwestern Anna und Maria Weimer

Aus der Taufe gehoben
Erste Eindrücke über das Debüt 
des deutschen Estradenensembles «Freundschaft»

Im Ubungssaal der Philharmo­
nie verstummten die Schlußakkor­
de von Asriels Lied „Freund­
schaft", die das Konzertprotframm 
des Deutschen Estradcnenscmblcs 
umrahmten. Die Ansagerin, ein 
anmutiges Mädchen, schenkte dem 
Saal mit den Abschiedsworten 
noch ein beglückendes Lächeln. Die 
Bühne wurde leer. Die Mitglieder 
der Sichtungskommission entfern­
ten sich zu einer Beratung, um 
nach einer halben Stunde dem 
zweimonatigen Schaffen der En­
semblemitglieder, dem Schaffen 
seines Schöpfers—dem Regisseur 
der Karagandaer Gebletaphllhar- 
monie Hermann Schmal — ihre 
positive Einschätzung zu verkün­
den.

Die Kommission nahm alle 
Nummern des Programms an. Der 
2. Dezember wurde zum Geburts­
tag des neuen professionellen 
künstlerischen Kollektivs — des 
Deuts chen Estradenensembles 
„Freundschaft". Ihm stehen Gast, 
reisen, angestrengte Schauspieler - 
arbelt bevor.

Mit was für einer schöpferischen 
Bagage beginnt das neugeborene 
Kollektiv sein Bühnenleben? Wo­
mit wird es die Zuschauer bei den 
ersten Konzerten erfreuen?

Das erste Programm des Ensem­
bles enthält 22 Nummern, die ein­
ander auf der Bühne in ungefähr 
anderthalb Stunden abwechseln. 
Im Mittelpunkt des Programms 
sind nach der einstimmigen Mei­
nung der Fachleute die Soloauftrit­
te des Sängers Heinrich Voth. Es 
sind Schuberts „Forelle" und die 
„Serenade", das Volkslied ,.Im 
schönsten Wicsengrunde", Goethes 
„Mignon". Heinrich Voth hat ei­
ne angenehme Tenorstimme, er 
singt mit großem Gefühl, man 
merjet, daß er in der Karagandaer 
Musikschule, die er nächstes Jahr 
absolvieren wird, eine gute Vokal- 
schulo durchgemacht hat.

Auch die Solosängerin Mirta 
Sachs kann unbedingt auf Erfolg 
rechnen. Sie singt einen klangvol­
len Sopran, interpretiert die Lie­
der sehr feinfühlig und findet 
durch Mimik und Gesten zusätzli­
che Mittel für die Darbietung. Die 
vokalische Technik der Sängerin 
ist noch nicht vollkommen, doch 
das wird mit der Zeit schon kom­
men. Die Absolventin des Gnessin- 
Instituts, die ehemalige Opernsän­
gerin Gertrude Koch, sagte nach 
einigen Beschäftigungen mit Mirta 
Sachs: „Sehr musikalisch, sehr 
fähig Ist sie. Ihre Stimme hat ei­

nen großen Diapason." Außer den 
drei Liedern „Die Loreley" „Wei­
ßer Flieder" von O. Geilfuß und 
dem Volkslied „Es ist schwer zu 
sagen", während deren Darbie­
tung die besten Eigenschaften 
der Sängerin zur Geltung kom­
men, tritt sic auch im Duett mit 
Heinrich Voth auf. Sie singen zu­
sammen zwei Volkslieder: „Die 
Müllerin" und „Heinrich und Lie­
se".

Natürlich kann die Vereini­
gung des Soprans und des Tenors 
nicht den besten Effekt herbei­
führen. Nach den Gesetzen des 
Vokals muß der Tenor mit der 
Altstimme zusammen klingen und 
der Sopran—mit der Baritonstim­
me. Jedoch die Fähigkeiten der 
Sängerin, ihr großer Vokaldiapa­
son ermöglichten cs dem Regis­
seur, einen guten Klang des Duetts 
zu erreichen.

Originell sind die Tänze des En­
sembles, mit genügendem Aus­
druck des nationalen Kolorits. Die 
Darbieter — Erwin Penner und 
Elvira Abdrafikowa — sind außer­
ordentlich begabt, sie verstehen 
es. den Kontakt mit dem Zu­
schauer vom Augenblick ihres Er-

(Schluß S. 2)



Parteigruppen in der Wirtschaft
Über Fjodor Pier sprechen die 

Kolchosbauern des Dorfes Se- 
wernoje mit Wärme. Hier Ist er 
geboren, aufgewachson, In die 
Schule gegangen, hat die Bau- 
crnarbelt Ifebgewonnen.

In die Leninsche Partei nahm 
man ihn direkt aus dem Komso­
mol aut. Zuerst stand er an der 
Spitze der Komsomolorganisa­
tion. Gegenwärtig leitet er die 
Zentrale Milchfarm und ist 
Sekretär der Parteigruppe.

Fjodor Pier führt eine Arbplts- 
• chronlk der Gruppe. In die er al­
le von den Kommunisten durch- 
fetUhrten Maßnahmen einträgt.

Jodor leistet noch eine wichtige 
gesellschaftliche Parteiarbeit. Er 
ist Politinformator unter den 
Viehzüchtern. Jede Arbeitswoche 
beginnt In der Tlerzuchtslcdlung 
mit einen Übersicht über die 
Ereignisse Im In- und Ausland In 
den verflossenen sieben Tagen. 
Lebendig verlief auch seine letz­
te Polltlnformatlon über das Ok­
toberplenum des ZK der KPdSU 
und über die darauf gefaßten 
wichtigen Beschlüsse.

„Unsere Aufgabe besteht dar­
in". hob am Schluß der Aus­
sprache der Politinformator her­
vor. „auf die neue Fürsorge der 
Partei für die Landwirtschaft mit 
neuem Arbeitselan zu antworten. 
Die Jahrespläne in der Beschaf­
fung der Produktion und in der 
Entwicklung des Viehbestandes 
hat unser Kolchos erfolgreich be­
wältigt. Zum 100. Geburtstag 
W. I. Lenins werden wir über

Wissensdurst 
der Jugend

Die Sowjetjugend ist sich der 
Kraft des Wissens und der Not­
wendigkeit, Bildung zu bekommen, 
klar bewußt, über 400 Schüler 
lernen in der Abendschule von Sol- 
Ilezk. Es sind dies Arbeiter und 
Angestellte verschiedener Betrie­
be und Anstalten der Stadt.

Dio Arbeit in der Produktion 
mit dem Lernen in der Schule zu 
vereinen ist keine leichte Sache. 
Das verlangt von dem Menschen 
festen Willen, Beharrlichkeit und 
Zielstrebigkeit. Viele Schüler der 
Abendschule haben große Unter­
brechungen im Lernen, und um 
alle Schwierigkeiten auf diesem 
Weg zu überwinden, muß man 
sehr entsagungsvoll sein.

In der achten Klasse lernt Alex­
andra Solowjowa. Von Kindheit 
an blieb sie ohne Vater mit der 
kranken Mutter. Mit einer Belo­
bigungsurkunde absolvierte sie die 
Siebenklassenschule und ging mit 
15 Jahren auf Arbeit in die Farm, 
Sie wurde Melkerin im Sowchos. 
Zweimal trat sie in das landwirt­
schaftliche Technikum ein, mußte 
aber wegen Krankheit der Mutter 
das Lernen aufgeben. 13 Jahre 
arbeitete sie im Sowchos, verhei­
ratete sich, brachte ein Kind zur 
Welt. Doch die junge Frau gab 
den Wunsch weiterzulernen nicht 
auf. Der Familienrat faßte den 
Beschluß, daß Alexandra in die 
Stadt fährt und in der Abend­
schule weiterlernt. Die Familie 
blieb im Sowchos, Alexandra aber 
ist eine der besten Schülerinnen 
der 8. Klasse, beteiligt sich stän­
dig am gesellschaftlichen Leben 
der Schule. Ihr Wunsch: Studen­
tin des landwirtschaftlichen Tech­
nikums zu werden.

In derselben Klasse lernt der 
Schofför Ibragim Kalijew. In die­
sem schon erwachsenen Mann lebt 
nicht nur der Wissensdurst, sondern 
auch der Wunsch, anderen zu hel­
fen, denen, die jünger und im Le­
ben unerfahrener als er sind.

1 Diesen Beharrlichen steht auch 
der Schüler der 10. Klasse Niko­

den Abschluß des Fünfjahrplans 
In der Viehzucht in allen Kenn­
ziffern rapportieren können. Um 
das zu erreichen, Ist es notwen­
dig, erfolgreich die Winterhai- 
tung durcnzufUhren. keinen Aus­
fall der Tiere zuzulassen, daß al­
le Farmschaff enden miteinander 
wetteifern und mit voller Kraft 
arbeiten."

Die Parteigrippe organisierte 
eine ökonomische Schulung der 
Viehzüchter. Nach Verlauf Jedes 
Monats besprochen die Werktäti­
gen der Farmen die Ergebnisse 
Ihrer finanziellen und wirtschaft­
lichen Tätigkeit, ermitteln Posi­
tives und Negatives, vergleichen 
und merken Wege zur Verbesse­
rung der Arbeit vor.

Die acht Parteigruppen im 
Kolchos ..Krasny partlsan" wer­
den von besonders arbcltsHebcn- 
den und angesehenen Kommuni­
sten geleitet. Organisator der 
Parteigruppe In der ersten Trak­
toren- und Feldbaubrigade Ist 
der führende Mechanisator Jo­
hann Hahn. Seine Parteigruppe 
mobilisierte alle Mechanisatoren 
und Feldbauern zum Kampf für 
eine hohe Ackerbaukvitur. Über 
60 Prozent der Ländereien wur­
den im strcichbrettlosen Verfah­
ren gepflügt und unter Einsatz 
der Antieroslonssämas chl non 
„SSS-9" bestellt. Das alles hat 
im Kampf gegen die Dürre ge­
holfen.

Noch bessere Resultate erziel­
te die zweite Brigade, an deren 
Spitze der talentvolle Organisa­

lai Moissejew nicht nach, der Im 
Eisenbahnverkehr beschäftigt ist. 
Er kam vor 4 Jahren in die Schule, 
und heute ist cs schwer, einen 
Menschen zu nennen, der an­
spruchsvoller zum Lernen, mehr in 
das alltägliche gesellschaftliche 
Leben verliebt ist als er. Man 
könnte noch Dutzende Namen jun­
ger Leute nennen, die die Worte 
Lenins „Lernen, lernen und noch­
mals lernen" zum Grundsatz ihres 
Lebens machten. '

Diese aber haben es noeh schwe­
rer, die Schüler der 11. Klasse der 
Fernschule. Um Jedoch mit der 
Arbeit ausgezeichnet fertig zu 
werden, sind Kenntnisse nötig.

„Wenn doch unsere Beschäfti­
gungen viermal in der Woche 
wie in der Abendschule stattfin­
den würdenl" — davon träumen 
oft die Femschüler. .„Bei uns 
aber — nur zweimal im Monat!"

Ja, es ist nicht leicht, sich selb­
ständig zu beschäftigen, wenn die 
Kontrolle und Mithilfe seitens des 
Lehrers fehlt, wenn es nicht im­
mer klappt, freie Zeit zu finden. 
Doch die Schüler der 11. Klasse 
schonen keine Kräfte, scheuen kei­
ne Mühe und Zeit, um mit dem 
Lernen fertigzuwerden.

Irina Martin aus dem Kolchos 
„Progreß" hat im vorigen Jahr 
nicht eine Konsultation versäumt, 
war immer zu den Beschäftigun­
gen vorbereitet und bestand er­
folgreich alle Prüfungen. Nun Ist 
sie Absolventin. Es wurde noch 
schwerer. Doch Irina, Mutter 
zweier Kinder, hielt stand. Sie 
will Studentin der pädagogischen 
Schule werden.

440 Personen, junge Schaffende 
der Farmen und Felder, Arbeiter 
der Stadtbetriebe wurden in die­
sem Jahr Fernschüler. Das spricht 
von einem großen Wissensdurst 
unserer Jugend.

A. LERCHE
Gebiet Orenburg 

tor und Kommunist Woldemar 
Weimer und der Partelorganlsa- 
tor Alexander Waal stehen. Die 
Parteigruppe verleiht dem sozia­
listischen Wettbewerb durch die 
örtliche Presse. Vollversammlun­
gen und Pro<luktlonsbc.-atung/n 
des Kollektivs, die Ehren- und die 
Lclstungalafel. durch die Aus­
sprachen der Agitatoren und Po­
nt Informatoren einen weitgehend 
öffentlichen Charakter.

Ztr Zeit haben die Partei­
gruppen der Brigaden einen 
wirksamen Wettbewerb der Me­
chanisatoren In der Ausfuhr von 
Dünger auf die Felder. In der Re­
paratur des Maschinen- und 
Traktorenpa^ks und der Anhän­
gegeräte sowie in der Reinigung 
des Samengutfonds organisiert. 
..Wir haben uns aus eigener Er- 
fahrutig davon überzeugt", er­
zählt der Sekretär der Kolchos- 
Parteiorganisation, stellvertreten­
der Vorsitzender des Artels G. A. 
Dldenko, „daß die Parteigrup­
pen eine große und einflußreiche 
Kraft sind, daß sie dem-Partei­
büro helfen, die besten Menschen 
In die Reihen der KPdSU auszu­
wählen und vorzuberolten. die 
Komsomolzen und Gewerkschafts­
mitglieder parteilich zu leiten, 
verschiedene Fragen für die Par- 
telversammlung vorzuberelten, 
die Kontrolle der Ausführung 
unserer Beschlüsse und der-

Schule des jungen Lektors
Im Herbst vergangenen Jahres 

wurde in der Koktschetawer Päd­
agogischen Hochschule eine Schu­
le des jungen Lektors gegründet.

Die Mehrzahl unserer Absolven­
ten werden in Dorfschulen arbei­
ten und sind dazu berufen, neben 
guter Erziehungsarbeit in der 
Schule auch Kulturarbeit unter 
der Bevölkerung zu führen. Dazu 
gehört natürlich auch eine gute 
Lektion und eine lebhafte Unter­
haltung. In unserer Schule des 
jungen Lektors, die auf 2 Jahre 
berechnet ist, bekommt der Besu­
cher die nötigen Kenntnisse und 
Fertigkeiten und übt sich, lernt, 
wie man eine Lektion vorbereitet 
und liest. Auch der Redekunst 
wird die gebührende Aufmerksam­
keit geschenkt.

Im ersten Jahr machten sich 40 
Studenten mit den allgemeinen 
theoretischen Fragen bekannt. Al­
le Hörer bereiteten den Vortrag 
„Das heldenmütige Vietnam 
kämpft" vor. Der 16. April 1968 
wurde zum Tag des jungen Lek­
tors erklärt und die angehenden 
Lektoren machten in den Stadt­
schulen ihre ersten öffentlichen 
Vorträge. Die Schüler der Ober-

Diskussion über den Lehrerberuf 40 Jahre Propagandist
Nicht lange lief in den Licht­

spielhäusern unserer Stadt der 
Film „Warten wir bis Montag.“ Ein 
Film über unsere Lehrerschaft 
und heutigen Schüler. Dieser Film 
erregte mich, er ließ mich über 
meinen zukünftigen Beruf nach­
denken. Nachdem wir uns diesen 
Film angesehen hatten, kam cs bei 
uns in der Gruppe zu Gesprächen 
darüber, und am 13. November 
fand eine Diskussion über diesen 
Film statt. Wir versammelten 
uns, um uns den Sinn des Wortes 
„Lehrer" besser klarzumachen.

Es war sehr interessant, unse­
re Studenten Im Streit zu beobach­
ten. Sie charakterisierten nicht 
nur das Spiel der Schauspieler,

Jenlgen der höherstehenden, Par­
teiorgane zu organisieren. Die 
Parteigruppen befinden Sich stets 
mitten unter den Massen, In der 
ersten Linie des Kampfes für den 
Aufschwung der Kolchosproduk- 
tion."

Die ständige Aufmerksamkeit 
des Parteibüros gegenüber den 
Parteigruppen zeitigt Ihre Resul­
tate. Allmonatlich werden Bera- 
tungasemtnaro der Parteigrup­
penorganisatoren veranstaltet. 
Darauf wird Austausch von Mei­
nungen und Erfahrungen gepflegt, 
worden die zu lösenden Aufgaben 
In der Erhöhung der Rolle und 
Verantwortung der Parteigrup­
pen für die ihnen anvertraute 
Sache behandelt. Die Parteigrup­
penorganisatoren machen sich 
hier mit den wichtigsten Be­
schlüssen der höherstehenden 
Parteiorgane bekannt.

Die Arbeit der Parteigruppen 
erhielt eine hoho Einschätzung 
der Kommunisten der Wirtschaft 
auf der vor kurzem stattgefunde­
nen Rechenschafts- und Wahlver­
sammlung der Parteiorganisa­
tion. An sie wurden noch höhere 
Ansprüche gestellt.

Die Parteigruppen im „Krasny 
Partisan" geben sich mit den er­
zielten Erfolgen nicht zufrieden 
und gehen mutig und sicher an 
die Lösung aller fälligen wirt­
schaftlich-politischen Aufgaben 
heran, die sich aus den Beschlüs­
sen des Oktoberplenums des ZK 
unserer Partei resultieren.

M. NISHNIK. 
Leiter der Organisationsab­

teilung 1m Rayonkomitee der 
KP Kasachstans von Stscher- 
bakty, Gebiet Pawlodar 

klassen waren zufrieden. Einige 
stellten Fragen und bekamen rich­
tige Antwort.

Im ersten Jahr wurden noch 
solche Lektionen vorbereitet und 
gelesen wie „USA: Innen- und 
Außenpolitik", „Die Ereignisse in 
Indonesien", „Wie sieht der 
■neue' Sozialismus in Jugosla­

wien aus" u. a. Tamara Sartorius 
hatte Erfolg mit ihrer Vorlesung 
„Auf welche Grenzen erhebt die 
Bundesrepublik Deutschland An­
spruch". Die besten jungen Lekto­
ren unserer Schule sind Lydia 
Ruppel, Ljubow Kartaschowa, Bo­
ris Getze, Tamara Stschogoléwa, 
Erna Robertus, Helene . Lebedewa 
und Tamara Sartorius. Die ersten 
Erfolge verdanken wir der Leite­
rin unserer Schule, der Lehrerin 
Ludmilla Sergejewna Barskaja, die 
qualifizierte Hochschullehrer für 
unsere Beschäftigungen heranzog.

In diesem Jahr haben zwei neue 
Gruppen ihre Arbeit aufgenom­
men: eine für Propaganda der Er­
folge der Wissenschaft und die an­
dere für wissenschaftlichen Atheis­
mus.

W. STAB 
Koktschetaw

sondern analysierten auch den In­
halt des Films. Kein einziger Ab­
schnitt des Films blieb unbeach­
tet. Jede Meinung wurde bespro­
chen und mit Beispielen aus dem 
Film oder aus dem Leben unserer 
Lehrer belegt.

Der Schauspieler Tichonow hat 
seine Rolle vortrefflich gespielt. 
Solch ein Lehrer verdient alle 
Achtung. Wie interessant er die 
Stunde durchführt! Er zeigt, daß 
sich der Lehrer nicht nur mit dem 
Lehrbuch begnügen darf, er muß 
seine Kenntnisse ständig vervoll­
kommnen. Aber das ist noch nicht 
alles, er muß seine Arbeit lieben.

Zu solchen gehören unsere Ixh- 
rer S. B. Batkuldin, H. D. Heide­
brecht, S. I. Chrupin. Die Stunden,

rjIE Aufnahmeprüfungen In 
der Hochschule hält man 

für wettbewerblich. Ist jedoch die­
ser Turnier-Wettbewerb tatsäch­
lich effektiv?

Das bestehend^ ‘ System der 
Eintritteexamen führt unvermeid­
lich zu Fehlern und Zufälligkei­
ten, die einen negativen Einfluß 
auf die Jugendlichen ausüben, die 
Arbeit der Hochschule erschweren 
und sehr kostspielig für den Staat 
sind. Vielleicht ist das eine Unver­
meidlichkeit, die sozusagen eine 
gesetzmäßige Auslage In der Aus­
bildung der Fachleute daretollt? 
Nein, men muß vollkommenere 
Wege zur Auswahl der Jugendli­
chen für die Hochschule ausfindig 
machen.

Natürlich hat man kein Recht, 
zu behaupten, daß wir nichts un­
ternehmen, um die Absolventen 
der Mittelschule vor einem fal­
schen Schritt zu warnen, und Ih­
nen in der Bestimmung ihrer Be­
rufung keine Hilfe erweisen. Wir 
stellen direkte Verbindungen mit 
den Schulen her, stichen unter den 
Oberschülern fähige Jungen und 
Mädchen aus, bereiten sie allmäh­
lich für das Studium an dieser 
oder Jener Fakultät vor. Eine ge­
wisse Rollo spielen auch die Ta^o 
der „Offenen Tür" und das obli­
gatorische Kolloquium vor den 
Examen mit den Absolventen der 
Mittelschulen. Doch das ist offen­
bar viel zu wenig.

Man sollte annehmen, daß di« 
Charakteristik, die der Abiturient 
aus der Mittelschule mitgebracht 
hat, uns helfen müsse, über sein« 
Berufung einen klaren Begriff zu 
bekommen. Doch von diesem 
Zeugnis Gebrauch zu machen, 
hieße nur Zeit zu verlieren. Wie 
doch diese „pädagogischen Doku­
mente" so drückend schablonen­
haft und des Persönlichen beraubt 
sind! Es kommt vor, daß man die 
Charakteristiken einfach in meh­
reren Exemplaren abtippt und 
dann nur noch die Namen hinein­
schreibt. Wenn man diesen Zeug­
nissen glauben darf, so hat jeder 
zweite Abiturient „bei ausgezeich­
netem Betragen umfassende Kennt­
nisse gezeigt", ist diszipliniert, höf­
lich, liebt gesellschaftliche Arbeit 
und hat in der Schule npr Dank­
sagungen bekommen. So ein Do­
kument legt man unwillkürlich 
beiseite. Da bleibt nur das Prü- 
fungsblatt, .aber... dem Examina­
tor sind nur 15 Minuten für jeden 
Schüler gestattet. Fünfzehn Minu­
ten für alles: die Kenntnisse des 
Abiturienten zu ergründen, zu be­
stimmen, wozu er begabt ist und 
was er zu leisten imstande ist. In 
zwanzig Tagen „passieren" unser 
Empfangszimmer 5 090 Personen,1 
es werden mehr als 20 000 Examen 
abgelegt. Tausend am Tag. Das ist 
viel.

Meines Erachtens ist das nicht 
richtig. Die Methode der Aufnah­
me in die Hochschule muß geän­
dert. die Rechte der Aufnahme­
kommission müssen erweitert wer­
den. Formell betrachtet, werden 
ihre Rechte nicht angefochten, 
doch In Wirklichkeit ist man an 
Händen und Füßen gefesselt. Ein 
Beispiel. Während der letzten 
wettbewerblichen Prüfungszeit be­
grüßte mich im Korridor der Uni­
versität ein Bursche. Ein alter Be­
kannter. Zwei Jahre nacheinander 

die Semjon Iwanowitsch Chrupin 
erteilt, sind besonders inter­
essant und inhaltsreich, er ver­
wendet viel zusätzlichen Stoff, in 
den Llteraturetunden werden Poe­
sieminuten, Preisrätsel und ande­
re Arten der Arbeit durchgeführt.

Auch unsere Lehrer Soja Ma- 
schutowna Chrupina und Juri 
Wassiljewitsch Gerschunow ergrif­
fen das Wort. Sic zogen einige 
Schlußfolgerungen.

Ich bin der Meinung, daß jeder, 
der diesen Film gesehen und un­
seren Abend mitcrlcbt hat, etwas 
reicher geworden ist.

Erna LANDENBERGER.
Studentin

Saran

war «r bei uns, um an ein und 
derselben Fakultät Examen abzu- 
legen. Und beide Male reichte ihm 
ein Punkt nicht zu, wobei er um­
fassende Kenntnisse in Spezial­
fächern gezeigt hatte. Man konn­
te sehen, daß er für den erwähl­
ten Beruf begeistert Ist. Er hat 
In einem seinem Fach entspre­
chenden Betrieb zu arbeiten be­
gonnen und sein Lerneifer ist rie­
sig. Logisch wäre, so einen Men­
schen in die Universität aufzunéh- 
men. sogar wenn man deshalb je­
manden von den glücklichen Abi­
turienten mit mittelmäßigen

...damit 
wir einen
Kurtschatow 
nicht 
übersehen
Kenntnissen, dem es gelungen war. 
die zum Eintritt nötigen Punkte 
zu sammeln, zurückdrängen müß­
te. Doch so zu handeln, ist die 
Kommission nicht berechtigt. Und 
wenn sie es dennoch tut, so unter 
Gefahr, des Amtsmißbrauchs be­
schuldigt zu werden. Und doch 
wachsen gerade solche Begeister­
ten und Besessenen zu wirklichen 
Spezialisten und Gelehrten heran.

Natürlich ist die Hochschule 
berufen, umfassend und allseitig 
gebildete, hochemdierte Menschen 
auszubilden. Gleichzeitig ist aber 
auch nicht zu bestreiten, daß der 
heutige Spezialist gründliche, kon­
zentrierte Kenntnisse erwerben 
soll: er wird doch in einem be­
stimmten Bereich arbeiten müs­
sen. Warum dürfen wir denn das 
während der Examen nicht in Be­
tracht ziehen? Wir sind der An­
sicht, daßdie Zahl der Prüfungen 
kleiner sejn muß, dann könnte sie 
zur Prüfung des Ausblldungsni- 
veaus der-Abiturienten in dem von 
ihnen erwählten Gebiet des Wis­
sens werden, zur Feststellung ihrer 
Berufung und Fähigkeit, das Wis­
sen in all seiner Tiefe zu erfassen.

Wie stelle ich mir nun die Auf­
nahme in die Hochschule vor? 
Nehmen wir an, der Abiturient 
habe eine „mathematische Spezia­
lität" erwählt. Zuerst soll man 
ihn gründlich im Kolloquium und 
dann schon im Examen für Mathe­
matik und Physik prüfen. Und wei­
ter nichts. Was die Nebenfächer 
betrifft, wollen wir uns doch auf 
das Reifezeugnis verlassen. Der 
Abiturient hat es erst vor einem

Es freut mich gehr, daß man 
mich, den jetzt schon bald 
Achtzigjährigen, nicht vergißt und 
ich noch am gesellschaftlichen 
Leben teilnehmen kann. Als Kom­
munist komme ich immer noch 
meinen Parteiaufträgen nach und 
bringe den Menschen bis jetzt noch 
Nutzen.

Schon 40 Jahre bin ich Propa­
gandist und trage mit größter 
Sorgfalt die Ideen Lenins und die 
Beschlüsse der Kommunistischen 
Partei in die Massen. Es fällt mir 
gewiß nicht leicht, denn ich gehe 
an Krücken, aber ich bin immer 
zur bestimmten Stunde im Zir­
kel der Grundlagen des Marxis­

Monet erhalten. Er ist eigentlich 
noch gar nicht dazu gekommen, 
sich auszuruhen, und da lassen 
wir ihn noch mal in vier—fünf Fä­
chern nach demselben Schulpro­
gramm Examen »biegen.

Indem wir die Noten Im Reife­
zeugnis ohne Grund ablehnen, er­
teilen wir den jungen Menschen 
eine Lehre im Mißtrauen zu ihnen 
selbst und zu ihren Lehrern. In­
dessen ist es während des Kollo­
quiums nicht allzuechwer, das 
Niveau der allgemeinen Bildung 
festzustellen. Um so mehr, da die 
Zelt für diese Unterhaltung nicht 
mehr so streng begrenzt sein wird. 
Natürlich sollte man mit dem Kol­
loquium die erfahrensten Lehrer 
und Spezialisten aus jenem Zweig 
beauftragen, den der Abiturient 
erwählt hat.

Einige Worte über die soge­
nannten „Kandidaten". Es ist kein 
Geheimnis, daß Jeder vierte Stu­
dent, der immatrikuliert wur­
de, die Hochschule nicht ab­
solviert. Unter den Studenten 
der genauen Wissenschaften 
ist die Zahl der Abgän­
ger noch höher. Gründe gibt es da 
verschiedene, jedoch die Tatsache 
des Abgangs Ist nicht zu unter­
schätzen. Und ich äußere wahr­
scheinlich die Ansicht vieler Mit­
arbeiter der Hochschule, wenn ich 
das Ministerium für Hoch- und 
Mittelfachséhulbildung auffordere, 
den Hochschulen das Recht zu ge­
währen, eine gewisse Zahl Kandi­
daten aufzunehmen. Jedes er­
ste Studienjahr sollte eigentlich 
als Prüfungsjahr gelten. Das 
Studium wird hier sozusagen 
eine Fortsetzung der wettbe­
werblichen Auslese, eine Garan­
tie ihrer Qualität sein.

Und noch eins. Gegenwärtig 
führt man in den Schulen das tie­
fere Studium einzelner Fächer, fa­
kultative Lehrgänge ein. Das ent­
wickelt in bedeutendem Maße die 
Interessen und Fähigkeiten der 
Schüler, fördert ihre berufliche 
Orientierung. All diese Bemühun­
gen Bind in der Hochschule konse-. 
quent fortzusetzen. Die Hochschu­
le muß wissen, wen eie aufnimmt. 
Deshalb ist für uns die Charakte­
ristik, die die Schule ihren Ab­
solventen gibt, so wichtig. Das ist 
kein Papierfetzen, sondern ein 
wichtiges pädagogisches Doku­
ment, dem man denselben Wert 
wie dem Reifezeugnis beilegen 
muß und das als solches gesetz­
lich eingeführt werden sollte.

Die hier niedergeschriebenen 
Gedanken halte ich nicht für un­
anfechtbar. Doch werden die Fra­
gen der Aufnahme in die Hoch­
schule vom Leben selbst gestellt. 
Und ganz akut. Man muß sie ohne 
Aufschub lösen. Jedes Jahr kom­
men Tausende Jungen und Mâd■ 
eben zu uns. Unter ihnen sind gaffz 
bestimmt Kurtschatows, Koro­
ljows. Man darf nicht zulassen,' 
daß wir sie übersehen.

A. SAKARIN.
Rektor der Kasachischen Univer­
sität
Anmerkung der Redaktion:
Wir bitten unsere Leser. zu die­

sem der „Prawda" entnommen^! * 
Beitrag Stellung zu nehmen und 
überhaupt Ihre Meinung über die 
Bestimmungen für die Aufnahme in 
die Hochschulen zu äußern.

mus-Leninismus, den ich leite. Ich 
erzähle meinen Zuhörern oft von 
einer Begegnung mit W. I. Lenin, 
die am 10. November 1917 im 
Smolny stattfand und an der ich 
selber teilgenommen hatte.

Ich bin stolz. Lenin gesehen zu 
haben, und hege . den heißen 
Wunsch, die Arbeit als Propagan­
dist bis zum hundertsten Geburts­
tag Iljitschs fortsetzen zu kön­
nen. Das Boll mein Geschenk sein, 
mein Beitrag zu diesem großen 
Fest, zu dem sich die Sowjetvöl­
ker und die Werktätigen der gan­
zen Welt vorbereiten.

Adolf GERBER

Region Krasnojarsk

Aus der Taufe gehoben
(Schluß. Anfang S. 1)

scheinens auf der Bühne an bis zu 
ihrem Abgang zu bewahren. Im 
Tanz, der physische Anstrengung 
erfordert, ist es besonders wert­
voll, eine freie, leichte Darbie­
tung zu erreichen. In dem bayeri-

Duett der Sänger des Ensembles 
Mirta Sachs und Heinrich Votti 

sehen Volkstanz tritt Erwin in 
der Rolle eines aufgeweckten jun­
gen Burschen auf, der seine täg­
liche Arbeit verrichtet, Fcsttags- 
klejder angelegt hat und zu sei­
nem Mädel zum Stelldichein 
kommt. Durch choreographische 
Mittel wird die Szene des Stoll, 
dlcheins gezeigt. Er erscheint auf 
der Bühne und ruft „Komm mal, 
mein Mädelein! Hu-hal“ und trägt 
seine Partnerin zum Schluß auf 
den Armen von der Bühne. Dio 
ganze Zeit ist Erwin voll und 
ganz in seiner Rolle. Sie gelingt 
ihm. Seiner Partnerin Elvira Ab- 
drafikowa, die ein reizendes Äuße­
res hat, paßt die Rolle des schüch­
ternen und doch stolzen Mädchens. 
Der von Erwin und Elvira Impro­
visierte „Tanz auf dem Bahnsteig" 
wird bei den Zuschauern natürlich 
auch gute Stimmung auslösen. Das 
ist eine rhythmische Miniatur, ein 
Scherztanz in modernem Stil. Der 
Regisseur Hermann Schmal meint, 
daß Erwin und Elvira ein sehr gu­
tes charakteristisches Paar sind, 
ihre Möglichkeiten im Tanz seien 
recht groß.

Ganz besondere Umsicht er­
fordert die Einschätzung des 
Duetts der Vokalsängerhinen, der 
Schwestern Ann« und Marie-Wei­
mer. Marie ist i i das Ensemble 

als Sängerin gekommen, aber An­
na machte den Vorschlag, sie zu­
erst als Akkordeonistin anzustel­
len. Jedoch fand der Regisseur an 
den beiden Schwestern, die einan. 
der sehr ähnlich sind, etwas' ganz 
Besonderes, etwas Charakteristi­
sches, um sic als Darstellerinnen der 
deutschen Scherz-Liederfolkloro 
nuftreton zu lassen. Mit diesem 
Spielplan begeben sich die Schwe- 
Stern Wellner auch auf ihre gro­
ße Reise in die Welt der Berufs­
kunst, „Es ist leicht, mit Ihnen 
zu arbeiten", sagt Hermann 
Schmal. „Sie sind sehr fleißig und 
emotionell, aie saugen alles, was 
nötig ist, wie ein Schwamm auf. 
Und was ganz besonders wichtig 
ist, gibt es bei den Schwestern 
zwischen der Aufnahme und der
Wiedergabe fast keinen Ab­
stand.“ Im ersten Programm wor­
den die Zuschauer In der Darbie­
tung der Schwestern Weimer drei 
Volkslieder hören: „Der Frühling 
kommt", „Holla-HIe" und „Tiro­
lerscherze".

Die Musiknummern des Pro­
gramme bestehen aus den Darbie­
tungen des Instrumentalsextetts un­
ter Leitung des erfahrenen Alexan­
der Gutmann und den Solonummern 
von Alice Wichsner mit der Ha­
waii-Gitarre. Die junge Musikantin

Alice Wichsner ist begabt und 
spielt ausgezeichnet. Jeder der 
Musikanten des Sextetts ist außer 
gewöhnlich befähigt, und das ist 
die Vorbedingung für ein gutes 
Instrumentalensemble.

Das Konzertprogramm wird, wie 
gesagt, mit dem Lied „Die Freund, 
schäft" eröffnet. Das ist auch 
durch den Namen des Ensembles 
gerechtfertigt. Das Lied wird vom 
ganzen Kollektiv gesungen. Es 
klingt professionell, gefühlvoll 
und bereitet die Zuhörer auf 
den entsprechenden Inhalt 

des bevorstehenden Programms 
des Estradencnsembles vor. In 
dem darauf folgenden Einlei­
tungsfeuilleton, das vom Leiter 
des Ensembles in Zusammenarbeit 
mit dem Dichter aus Karaganda 
Adam Mnlerweln verfaßt wurde 
und von der Ansagerin Gertrude 
Grass vorgetragen wird, bekommt 
diese Idee Ihro Entwicklung. Dem 
Geburtsort des Ensembles — der 
Stadt Karaganda—Ihren Tribut zol­
lend, erschließen dl« Verfasser des 
Feuilletons die Erhabenheit des 
Arbeltsalltags der Kumpelstadt, 
der multinationalen Stadt, In der 
Jeder dem anderen Freund, Genos­
se und Bruder Ist.

Wie der Zement Ziegel mit Zie­
gel verbindet und schließlich er­
möglicht, das ganze Gebäude zu 
errichten, so hat auch-der Ansa­
ger mitzuhclfen, daß die einzelnen 
Nummern des Konzertprogramms 
sich in ein einheitliches Ensemble 
zusammenfügen. Diese Aufgabe, 
die nicht leicht iet, kam in diesem 
Fall dem reizenden, temperament. 
vollen und begabten jungen Mäd-

Das Instrumentalsextett unter 
deon)

chen Gertrude Grass zu. Wenn ih­
rs Begabung noch durch Arbeits­
fähigkeit ergänzt werden wird, 
wie es in den ersten Tagen der 
Proben der Fall war, wird cs 
Gertrud» gelingen, ihren nicht 
einfachen Beruf ganz perfekt 
zu melatern. Und das Tempe­
rament wird, wie bekannt,

Leitung des erfahrenen Alexander 

an einem Pol nicht stehen­
bleiben, es magnetisiert die Umge­
bung, und das soll der Ansager 
eines Estradenensembles gerade 
tun.

Das deutsche Estradenensemble 
ist da, und wir möchten ihm zu 
seiner Geburt gratulieren. Es wird 
für das Ensemble natürlich für

itmann (links mit Akkor- 
Fotos: H. Feldschau

bestimmte Zeit ein Jugendalter 
goben. Doch wird auch unbedingt 
die Reife kommen. Und aie wird 
um so schneller kommen, Je mehr 
die ersten Schritte des Ensembles 
von den Zuhörern unterstützt wer­
den.

Alexander KUDRJAWZEW
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Der Weg zum Steuer 
des Traktors
4. Außer 
dem Beruf

Dem Menschen Ist das Träumer, 
überhaupt eigen, um so mehr dem 
Jungen Menschen. Außerdem ist 
der Traum eines Burschen von 
seinem Plntz im Leben in der Re­
gel sehr bochfllegend. Und des­
halb war es nicht leicht, mit den 
Berufsschülern darüber zu spre­
chen, warum sie eigentlich Mecha­
nisatoren werden wollen. Es war 
nicht leicht, well diese l 
Frage für meinen Gesprächspart­
ner einen beleidigenden Hinter­
grund bekommen konnte: träumst 
du, lieber Bursche, wirklich so 
kurzsichtig, sogar beschränkt? 
Aber all meine Befürchtungen wa­
ren vergeblich. Für die Mehrzahl 
der Berufsschüler ist das - Steuer 
des Traktors* durchaus nicht der 
Gipfel Ihres Traumes, sondern nur 
die Stufe zu seiner Erfüllung. 
Wenn auch einige doch darauf be­
stehen, daß sie von Kindheit an 
vom Mechanisatorenberuf träum­
ten, so bedeutet cs am allerwenig­
sten, daß sie Traktorist oder Korn- 
blneführcr werden wollten. Es 
stellte sich heraus, daß der Begriff 
„Mechanisator" heute sozusagen 
polysemantisch geworden ist. Der 
Berufsschüler versteht unter ihm 
auch den Sowchosmechaniker mit 
Fachbildung und den Ingenieur 
mit Hochschulbildung. In der kur­
zen Geschichte der Berufsschule in 
Kamenka kann man auf zahlreiche 
Beispiele stoßen, wie solche „Me- 
chanisatorenträume" auf Schritt 
und Tritt in Erfüllung gehen. Der 
ehemalige Berufsschüler Viktor 
Eidei sah seine Berufung als Me­
chanisator in der pädagogischen 
Tätigkeit. Er bezog das landwirt­
schaftliche Technikum und hat 
jetzt die Absicht, in die Berufs­
schule zurückzukehren, um dort 
Unterricht zu erteilen. Dieselbe 
Absicht hat auch Viktor Cholodel- 
rtschikow, der gegenwärtig das 
Industrietechnikum 
tschinsk absolviert, 
landwirtschaftlichen

in Stschu-
In den

Fachmittel-

Sparen durch Fünftagesoll— 
in vier Tagenoptimale

Der staatliche Volkswirtschafts­
plan für das Jahr 1969 sieht vor, 
die Erzeugung von Elektroenergie 
in den Nordgebieten Kasachstans 
bis auf 3,5 Millionen Kilowattstun­
den im Jahr zu bringen. Gleich­
zeitig mit der weiteren Elektrifi­
zierung der Industriebetriebe wur­
den auch die Eisenbahnstrecken 
Zelinograd—Atbassar und Atbas- 
sar—Jessil auf elektrische Zug­
kraft überführt. An der Reihe 
sind die Eisenbahnstrecken Jessil 
—Kuschmurun und Kuschmurun— 
Magnitogorsk, wie auch fast alle 
Sowchose und Kolchose der Nord­
gebiete Kasachstans.

Um das zu erzielen, steht be­
vor, im Kraftwerk Nr. 2 von Pc- 
tropawlowsk den Turbogenerator 
mit einer Kapazität von 100 Me­
gawatt und einen Kessel mit einer 
Leistung von 320 Tonnen Dampf 
in der Stunde dem Betrieb zu 
übergeben. Mit der Inbetriebset­
zung dieser Aggregate wird das 
Kraftwerk Nr. 2 seine Entwurfs- 
leistung erreichen. Auch die Über­
tragungsleitung Jermak — Zelino- 
grad von 500 Kilovolt kommt zum 
Abschluß. In Jessil baut man ein 
Unterwerk von 125 000 Kilovolt. 
Zehntausende Energetiker der 
Gebiete Nordkasachstans arbeiten 
angestrengt an der Erfüllung die­
ses Programms.

Aber um die wachsenden Be­
dürfnisse an Elektroenergie in 
den Nordgebieten Kasachstans völ­
lig zu decken, muß man nicht nur 
neue Stromleitungen bauen, son­
dern auch einen maximalen Nutz­
effekt von dem Arbeitsaufwand 
und den In der Elektrifizierung an­
gelegten Mitteln erstreben. Je­
der, der mit Stromverbrauch zu 
tun hat. soll sich bemühen, in der 
Industrie, im Eisenbahn- und 
Stadttransport, in Kommunal- und 
Dienstleistungsbetrieben, auf den 
Straßen und in Wohnungen jede 
Kilowattstunde rationell zu ver­
brauchen.

Was bedeutet für unser Strom- 
versorgungssystem selbst ein 
Prozent ersparter Elektroenergie? 
Das heißt im Jahr 6 Millionen Ki­
lowattstunden Strom frelstellén. 
Um so viel Strom zu erzeugen, 
braucht man ein Kraftwerk wie 
das von Bogembai und einen Koh­
leverbrauch von fast 8000 Ton­
nen.

Die Kollektive unserer Kraft­
werke und die Betriebsbelegschaf­
ten erzielen in dieser Hinsicht gu­
te Erfolge. Das Werk „Kasachsel- 
masch", das Pumpenwerk, der 
Trust „Sojuszelinwod”, die Erdöl­
pumpstation von Bulajewo, die 
Möbelfabrik in Stechuteehfnsk u.a. 
ersparten durch die Vervollkomm­
nung der Technologie der Pro­
duktionsprozesse, die Einführung 
von 250 organlsatlons-technischen 
Maßnahmen, durch die optimale 
Auslastung der Ausrüstung und 
die Verringerung des Encrglever- 
löste In diesem Jahr 15 Millionen 
Kilowattstunden Strom.

DI« Elektrolokführer der Petro- 
pawloweker Abteilung der Südura-

schulen studieren auch die gestri­
gen. Berufsschüler WJatscheslaw 
Shmurko, Wladimir Kischenja. 
Gennadi Jazenko und viele ande­
re. Der Meister der Berufsausbil­
dung Nikolai Masur, der vor kur­
zem oinberufen wurde, hat seiner­
zeit auch die Strecke Berufsschule 
— Technikum erfolgreich zurück- 
gelegt. Es gibt auch solche Absol­
venten wie z. B. Wladimir Ja- 
stschcnko, Fernstudent an der Zeli- 
nogrador Landwirtschaftlichen 
Hochschule, die heute die Höhen 
der Hochschulbildung stürmen.

Es ist wahrscheinlich schon an 
heikle * der Zelt zu erklären, wie die Bur­

schen, die bei der Aufnahme kaum 
sieben Klassen hinter sich haben, 
heute erfolgreich in den Techniken 
lernen. Die Berufsschule ebnet 
ihren Zöglingen den Weg nicht 
nur zum Steuer des Traktors, son­
dern auch zur weiteren geistigen 
und körperlichen Entwicklung, vor 
allem zur weiteren Allgemeinbil­
dung. Bei der Berufsschule funk­
tioniert eine Abendschule der 
Dorfjugend. Der Unterricht in der 
Berufsausbildung nimmt dio Vor­
mittagszeit in Anspruch, den 
Nachmittag können dio .Berufs­
schüler ihrer Allgemeinbildung 
widmen. Und sio nutzen diese 
Möglichkeit. Allein In diesem 
Frühjahr erhielten über ein Dut­
zend Absolventen mit den Trakto­
ristenscheinen auch die Reifezeug­
nisse. Viel mehr absolvierten acht 
Klassen und erwarben das Recht. 
Techniken zu beziehen. Doch sind 
die Abendschüler leider immer 
noch in der Minderheit. Wenn die­
se Tatsache beute irgendwie noch 
zu verzeihen ist, so wird sie mit 
der baldigen Einführung des Ge­
setzes über die obligatorische all­
gemeine Mittelschulbildung unzu­
lässig. Und dio heutige Praxis mit 
den Abendschulen bietet einen op­
timalen Ausweg. „Meiner Meinung 
nach müßte die technische Land­
berufsschule in Zukunft folgen­
dermaßen umgebaut werden”, sagt 
der Schuldirektor Anatoli Roma- 
niko. „Sie wird Schüler nur mit 
Achtklassenbildung aufnehmen, 
ihren Bildungsgrad. In zwei Jah­
ren auf die Mittelschulbildung

Nutzung

im

ler Eisenbahn und der Zelinogra- 
der Abteilung der Kasachischen 
Eisenbahn ersparten durch ein 
rationelles Regime der Elektrolok­
führung, Anwendung der Speicher­
bremsung über 14 Millionen Kilo­
wattstunden Strom. Die Kraftwer­
ke von „Zelinenergo" selbst spar­
ten von ihren eigenen Betriebsbe- 
dürfnissen über anderthalb Millio­
nen Kilowattstunden Elektroener­
gie ein.

Aber bei weitem nicht überall 
schenkt man dem Stromverbrauch 
die gebührende Aufmerksamkeit.

In den Rayonzentren Alexejew­
ka, Makinsk, Wolodarowka, Ru­
sajewka und Sergejewka haben die 
Leitungen nicht den Drahtquer­
schnitt, den sio haben sollen. Dar­
um erreicht der überflüssige Ver­
lust im Stromnetz Jährlich 1 Mil­
lion Kilowattstunden.

Eine große Menge Elektroener­
gie mehr, als die Norm zuläßt, 
geht in der Leitung Petropawlowsk 
—Koktschetaw verloren. Schon 
das zweite Jahr wird hier der 
Plan der Rekonstruktion der Lei­
tung nicht erfüllt. Durch die Über­
ladung dieser Leitung gibfs dort 
bis 25 Prozent Stromverlust. Der 
überplanmäßige Verlust macht 
über 50 Millionen Kilowattstun­
den aus. In den Stunden der maxi­
malen Belastung ist der Leistungs­
abfall sehr hoch. Im Ergebnis er­
reicht er allein in einer Speiselei­
tung 33 090 Kilowattstunden 
Jahr.

In einigen Betrieben Ist 
Norm des Stromverbrauchs — 
die Einheit der Produktion über­
höht. Dem Mechanischen Werk 
von Koktschetaw zum Beispiel 
wurde für das Jahr 1968 die Norm 
des Energieverbrauchs um 10 Pro­
zent höher geplant, als er tatsäch­
lich im Vorjahr war. Die Ergeb­
nisse der Arbeit des Werks für 9 
Monate zeigen, daß es keinen 
Grund gab, dio Norm des Strom­
verbrauchs zu erhöhen. Die Elek- 
troenergleersparung In den ver­
gangenen Monaten Ist höher als 10 
Prozent. Über 10 Prozent Stromer­
sparung erzielten 11 Werke, die 
von „Zelinenergo" mit Strom ge­
speist werden. Eine solche Nor­
mung ruft eine Sorglosigkeit her­
vor.

Eino gut fundierte Normung 
muß den verschwenderischen Ver­
brauch der Elektroenergie verhü­
ten und zur Stimulierung für 
Aufdeckung und Nutzung heuer 
Reserven dienen.

Die Aufdeckung und Ausnützung 
der Reserven zur Einsparung der 
Elektroenergie, der tagtägliche 
Kampf gegen ihro Verschwen­
dung ermöglicht cs, kolossale 
Energiequellen In den Dienst der 
Volkswirtschaft zu stellen, erlaubt 
es, das Lebensniveau des Sowjet­
volkes noch höher zu heben.

die 
auf

Friedrich FUCHS. 
Chefbuchhalter der „Zelinenergo*

bringen und sie gleichzeitig tu Me­
chanisatoren ausbilden."

...Eine andcrthalbstündlge Zelt­
lücke im Tagesablauf der Berufs­
schule füllt die Zirkelschulung. 
Am Abend werden die Kabinette, 
die Bibliothek und die Rote Ecke 
zu Zirkclräumen—die Schule hat 
vorläufig keinci<Klub. Die Laien­
kunst umfaßt den Bühnen-, Mu­
sik- und Chorgesangzirkel, die 
Iwan Kowtunowskl leitet, der im 
Fernstudium an der Musikschule 
in Omsk studiert. Den Laienmusi- 
kanten stehen Dutzende Trompe­
ten, Akkordeons, Streich- und an­
dere Musikinstrumente zur Verfü­
gung. Aus den besten Laienkünst­
lern wurde eine mobile Konzert- 
brlgadc gebildet. Ihre Mitglieder 
kennen sich in der Regel gleich 
gut im Tanzen, Spielen und Sin­
gen aus, was die Brigade kompakt 
macht. Dio Laienkünstler der Be­
rufsschule beabsichtigen, bald wie­
der eine Rundfahrt mit dem neuen 
Konzertprogrnmm durch die Dör­
fer des Rayons zu unternehmen.

Doch den größten Zuspruch ge­
nießt unter den Burschen der 
Sportzirkel, den der Junge Turn­
lehrer Oleg Schewtschenko leitet. 
Dieser Massonzlrkel, der seine Ar­
beit unter dem Motto: „Jeder 
Berufsschüler — Mitglied der 
Sportgesellschaft .Arboitsreser- 
ven' ” entfaltet, besteht aus Sektio­
nen für Schach- und Damespiel, 
Volley- und Basketball, Ski und 
Tischtennis. Die Berufsschule ver­
fügt nicht über ihren eigenen 
Sportsaal und muß ihn in der 
örtlichen Mittelschule mieten. Die­
ser Umstand hat auch seine posi­
tive Seite: die Sportler beider 
Schulen wetteifern stets miteinan­
der und das steigert ihre Meister­
schaft. öfters bildeten die jungen 
Sportler der Berufsschule von Ka­
menka die Elite der Gebietsmann­
schaften der „Arbeitsreserven” 
bei den Republikwettspielen. Von 
ihrer Teilnahme an diesen Wett­
kämpfen spricht beredt die Menge 
von Pokalen und Urkunden, die 
auf einem speziellen Schaustand 
im Foyer ausgestellt sind.

Überhaupt gehört die außerun­
terrichtliche Erziehungsarbeit zu

Unter diesem Motto entfaltet 
sich der Wettbewerb in den Hallen 
des Titan- und Magnesiumkombi­
nats von Ust-Kamenogorsk. Hohe 

! Leistungen erzielt stets die Briga­
de von Migran Teregulow aus der 
Magncsiumhalle, In der Schicht 
führt sie anstatt sieben laut Norm 
elf Schmelzen' durch. Metall wird 
nur hoher Qualität geliefert. Durch 
hochproduktive Arbeit zeichnen 
sich außer dem Brigadier auch 
Wladimir Patschln, Roman Ham­
pel, Nina Trischina und Katharina

Das Oktoberplenum des ZK der KPdSU hat der schnelleren Ent­
wicklung der Viehzucht, der Erhöhung der Produktivität des Viehs, 
der Herabsetzung der Selbstkosten von Fleisch. Milch und anderen 
Produkten eine große Bedeutung beigemessen. Den vom Plenum ge­
stellten Aufgaben wird die Viehzuchtwirtschaft „Ankatinski" irr. Ge­
biet Uralsk gerecht. Für die erzielten Erfolge in der Entwicklung der 
Fleischviehzucht wurde dieser Wirtschaft die Rote Wanderfahne des 
Ministerrats der UdSSR und des Zentralrate der Sowjetgewerkschaf­
ten und die erste Geldprämie cingehändigt.

Fleisch
von
Ankata 

Noch vor drei Jahren konnte 
man diese Wirtschaft kaum einen . 
Viehzuchtaowchos nennen, obzwar 
hier in kleinem Ausmaß Geflügel, 
Schafe, Schweine und Rinder ge­
züchtet wurden. Aber die nusge- 
dchnten Viehweiden—etwa 10000 
Hektar—diktierten die richtige Li­
nie: dio intensive Entwicklung 
der Fleischviehzucht.

Dank der Fürsorge der Partei 
und Regierung entstand in der 
Halbwüste des östlichen Kaspige- 
bleta der heute weit und breit be­
kannte staatliche Vlchzuchtbe- 
trlcb „Ankatinski".

Für dio Gelehrten int diese 
Wirtschaft ein eigenartiges Labo­
ratorium unter freiem Himmel. 
Hier wurden und werden viele von 
der Wissenschaft erarbeitete Vor 
fahren geprüft, Versuche gemacht, 
wird alles, was das strenge Exa-

den Stützpunkten der Tätigkeit 
des Lehrcrkolloktlvs. Ihr steht der 
Stellvertreter des Schuldirektors 
für kulturelle und Erziehungsar­
beit Reinhold Wagner vor. Seine 
Arbeitspläne stellt Wagner ge­
wöhnlich zusammen mit dom Koni- 
eomolaktiv, den Meistem und Leh­
rern auf. Der Umfnng der Erzie­
hungsmaßnahmen 1 s t ziemlich 
breit. Hier sind Treffen mit Ve­
teranen des Bürgerkrieges und des 
Großen Vaterländischen Krieges. 
Kinobesuche mit darauffolgenden 
FHmbesprcchungen und viele an­
dere. Doch dieser Pinn, selbst 
wenn er noch mal so groß wäre, 
kann natürlich nicht die ganze 
Erziehungsarbeit umfassen, die 
der Stellvertreter des Schuldirek­
tors für kulturelle und Erzlchungs- 
fragen leistet. Ich merkte einmal, 
daß Wagner, nachdem er sein Ge­
spräch mit einem Meister beendet 
hat, etwas in seinem Notizbuch 
ausstrich. Mit Wagnörs Erlaubnis 
schaute ich in das Notizbuch. Dort 
war das „Tagessoll" aus etwa 20 
Punkten aufgeschrlcbcn... Außer­
dem hat der Haupterzlcher auch 
ein anderes Notizbuch, in das er 
alle Angaben über jeden einzelnen 
Berufsschüler einträgt. Hinter die­
sen Notizen zeichnen sich seine 
Zöglinge mit allen ihren Vorzügen 
und Mängeln. Das studierende Völk- 
lein Ist hauptsächlich noch sehr 
jung und infolgedessen sehr mut­
willig. Oft kommt zu Wagner der 
Kommandant der Wohnheime Ire­
ne Nciwort und erzählt ihm kla­
gend von den Streichen der Bur­
schen. Und Reinhold Emiljewitsch 
muß dann mitgehen und die Sache 
ins reine bringen. Bei seinen 
„Strafaktloncn" stützt sich Wag­
ner in «der Regel auf den Einfluß 
des Kollcktiverzlehcrs — die Kom­
somolorganisation mit Valja Usti­
nowa an der Spitze.

In diesen Tagen wird die Erzie­
hungsarbeit In der Berufsschule 
unter der Devise des würdigen^ 
Begehens des 100. Geburtstages 
W. I. Lenins geführt. Unter den 
Lehrgruppen entfaltet sich der 
Wettbewerb um das Recht, Lenins 
Namen zu tragen. Es wurde auch 
pin Lenln-Buch eingeführt, in das 
die Bestgruppen, Bestschüler und 
Mitarbeiter der Berufsschule für 
gute Arbeit, Lernergebnisse und 
Benehmen eingetragen werden sol­
len.

Arvid LANGE, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft’’

Gebiet Zellnograd

Baranowa aus. Der Schmelzer 
Bachtybai Amanbajew erfüllt eben­
falls iein Fünftagesoll in vier Ta­
gen. Die Schmiede Wladimir Ab­
ramow und Anatoli Antropow be­
wältigten ihren Jahresplan mit 
einem Zeitvorsprung von zwei Mo­
naten. Alle Arbeiter des Kombi­
nats sind bemüht, den Fünfjahr­
plan und die Aufgaben des laufen­
den Jahres vorfristig zu erfüllen.

I. KUSNEZOW '
Ust-Kamenogorsk 

men bestanden hat, weitgehend In 
die Produktion eingeführt.

Selten bekommt man so eine 
gleichartige und zum Schlachten 
gut vorbereitete Vichgruppe wie 
in dieser Wirtschaft zu qehen. In 
einem Alter von anderthalb Jah­
ren erreichen die Ochsen ein 
Durchschnittsgewicht von 4 —4,5 
Zentner. Der Flcischausstoß er­
reicht 60 Prozent, also wiegt ein 
geschlachtetes Rind 240—270 Ki­
lo!

Die Farmen des Sowchos „An­
katinski" zählen gegenwärtig über 
4 000 Rinder, darunter 1 450 
Fleischkühe. Die Wirtschaft ver­
kauft alljährlich über 5 000 Zent­
ner ausgezeichnetes Rindfleisch 
und etwa 600 Zuchtsliei-e der be­
rühmten Kasachischen Weißkopf­
rasse. 'lm Vorjahr brachte die 
Viehzucht dem Sowchos 299 000 
Rubel Reingewinn. In diesem Jahr 
werden cs nicht weniger als 
400 000 Rubel sein.

Wie wurde dieser Gewinn er­
reicht?

Vor allen Dingen hilft dio Spe­
zialisierung. Im Sowchos wurde 
nochmals bewiesen, daß man dio 
Fleischviehzucht nur als ongspe- 
zlallslertcn Zweig zu entwickeln 
hat. Aus der Wirtschaft wurden 
außer der Kasachischen Weißkopf- 
rasse allo anderen Viehrassen ent­
fernt und aus dem Produktions­
und Finanzplan alle Arten von 
tierischen Erzeugnissen außer 
Fleisch- und Rassenjungvieh ge­
strichen. Einige Brigaden be­
schäftigen sich jetzt nur mit Käl­
bern, andere ausschließlich mit 
Jungvieh, während die dritten die 
Vlohmast sichern.

Dank solcher Arbaltsstellung 
wurde dio Produktion von Rind­
fleisch schon Im ersten Jahr renta­
bel. Der Gewinn betrug 4,38 Ru­
bel Je Zentner realisiertes Fleisch.

14 Milliarden RubelWertmesser 
der WAO-Maßnahmen

Eine große Bedeutung in der 
Vervollkommnung der wissen­
schaftlichen Arbeitsorganisation 
wird der Methodologie der Ein­
schätzung der ökonomischen Effek­
tivität der eingeführten WAO- 
Maßnahmen beigemessen. Bis jetzt 
ist solche Methodologie leider noch 
nicht ausgearbeitet worden. Die 
Ökonomen streiten sich viel dar­
über, wie die Einwirkung der 
WAO auf die Produktionskennzif­
fern qualitativ einzuschätzen und 
quantitativ zu ermessen sei. In die­
ser Sache ist es schwer, ohne ein 
System auszukommen-

Die Ökonomen des Trusts „So- 
kolowrudstroi“ zusammen mit den 
Mitarbeitern der Rudny-Filiale 
des Instituts „Kasorgtechstroi“ 
haben eine einheitliche Methodik 
zur Feststellung der Kennziffern 
entworfen, die auf das Gesamtni­
veau der wissenschaftlichen Orga­
nisation der Produktion, Leitung 
und der Arbeit im Bauwesen ein­
wirken. Diese Methodik wurde in 
unserem Trust experimentell an­
gewandt. Sie ermöglicht, die 
WAO-Kennzlffcrn in verschiedenen 
Bauorganisationen, mit großer Ge­
nauigkeit zu vergleichen. Diese 
Methodik stellt ein System der 
Haupt- und Hilfskcnnziffem zur 
W AO-Einschätzung fest. Jeder 
Faktor, der vom Niveau der Bau­
organisation abhängt, wird durch 
einen speziellen Koeffizient be­
zeichnet.

Es wurden 10 Haupt- und 4 
Hilfskoeffizienten festgesetzt: für 
das Niveau der Arbeitsproduktivi­
tät und -qualität, der Selbstkosten, 
der Industrialisierung Im Bauwe­

Die Rentabilität beginnt bei 
den Viehzüchtern von Ankata 
beim Wichtigsten — bei der Er­
haltung eines gesunden Nachwuch­
ses. Im Sowchos wird die extensi­
ve Unterhaltung der Viehherde an­
gewandt. Mit anderen Worten — 
die Kälber werden satt gehalten, 
die Kühe aber „hungrig". Ein re­
lativer Hunger, natürlich. Im 
Sommer bekommen die Kühe in 
Hülle und Fülle Futter auf der 
Weide, im Winter—Stroh. Aber 
anderes, wertvolleres Futter wird 
ihnen nur In begrenzter Menge 
verabreicht. Die Hauptsache ist. 
daß die Abkalbung normal ver­
läuft und das Kalb stark und ge­
sund ist, Beiläufig gesagt, dio 
Selbstkosten des Jungviehs hän­
gen auch von der Zeit ihrer Ge­
burt ab. Die Viehzüchter von An­
kata wenden die Saieonsabkalbun- 
gon an — über 70 Prozent der 
Kühe und Färsen kalben Im Früh­
jahr oder anfangs Sommer. Da­
durch werden mit einem Schlag 
drei Aufgaben gelöst. Erstens 
brauchen keine Mittel zum Bau 
von Kâlberstäflcn verausgabt wer­
den, zweitens ziehen die Kühe 
das Jungvieh auf den Weiden bei 
billigem Futter groß und drittens, 
kann man die Rinder bis zu ihrem 
anderthalbjährigen Schlachtalter 
hauptsächlich' mit Futter von der 
Viehweide unterhalten. Auf diese 
Periode kommen zwei Sommer und 
nur ein_Wlnter.

In der Organisierung der Kühe­
haltung wird immer wieder folgen­
des Prinzip angewandt: So wenig 
Ausgaben wie eben möglich. Im 
Winter ist die Mutterhorde in 
Ställen untergebracht, dio men 
anderorts „primitiv" nennen wür­
de. Ein Viehhof aus Lohmzicgcln 
kommt etwa 5 000 Rubel zu ste­
hen. ist genügend warm und lang­
lebig. Solche Kuhställe dienen in 
der Wirtschaft schon 30 Jahre. 
Es wird die sogenannte tiefe Streu, 
die im Verlaufe des Winters nicht 
gewechselt wird, angewandt Aus­
gemistet wird mit Hilfe des Bull­
dozers nur einmal Im Jahr. Das 
Vieh wird nicht angebunden, was 
zur Verbesserung seiner Gesund- 

sen und andere. Dieses System 
wurde im Trust erprobt. Die Er­
gebnisse dieses Experiments zwan­
gen uns, über vieles nachzuden­
ken. Es stellte sich heraus, daß 
z. B. der Koeffizient des Zustands 
der Arbeitsdisziplin nur 0,94 be­
trägt, also worden 6 Prozent der 
Arbeitszeit versäumt. Der zweite 
Koeffizient wies darauf hin, daß 
34 Prozent aller Arbeiter des 
Trusts mit manueller Arbeit be­
schäftigt sind.

Bei der WAO-Einführung soll 
man die Arbeitsorganisation der 
Hilfsarbeiter auch nicht außer 
Acht lassen. Gewöhnlich schenkt 
man dieser Kategorie der Bauleu­
te wenig Aufmerksamkeit, obwohl 
sie 5—7 Prozent aller Arbeiter 
ausmacht. Noch vor kurzem be­
stand der Dienst des Chefmecha­
nikers in den Bauverwaltungen 
„Promstroi-1“ und „Promstroi-3" 
aus 28—35 Personen. Nach der 
Analyse ihrer Belastung und der 
Feststellung der ökonomisch be­
gründeten Zahl der Arbeiter 
wurde der Etat dieser Dienste auf 
.12—15 Personen abgebaut, die 
Frei gestellten in die Baubrigaden 
geschickt. Wie die Praxis zeigt, 
Kat sich die Arbeit nicht nur die­
ser Dienste, sondern der ganzen 
Verwaltung bedeutend verbessert.

Im Trust wird das Suchen nach 
optimalen Wegen 
führung in dio 
fortgesetzt.

der WAO-Ein- 
Bauproduktion

E. HEINZE, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschalt“.

Rudny 

heit beiträgt und merklich den 
Arbeitsaufwand verringert.

Sommers worden die Herden auf 
dld Wiesen und auf die mit Sta­
cheldraht umzäunten Parzellen 
getrieben. Diese Methode gibt ei­
nen kolossalen Effekt. Auf der er­
sten Farm zum Beispiel wird die 
Herde aus 500 Kühen nur von 
einem Hirten betreut. In anderen 
Wirtschaften wird eine solche 
Anzahl Vieh von 12 Mann betreut.

Gegenwärtig gibt es im Sow­
chos etwa anderthalbtausend Hekt­
ar umzäunter Viehweiden. Wenn 
diese Arbeit erst abgeschlossen 
sein wird, wird man die Vieh­
zuchtbrigaden um etwa 100 Mann 
verkleinern können.

Elne große Aufmerksamkeit 
wird im Sowchos der richtigen Or­
ganisierung der Reproduktion der 
Flcischherde geschenkt. Hier ist 
dio Hauptsache—keine Unfrucht­
barkeit der Kühe zuzulassen, auf 
je hundert Muttertiere so viel wie 
möglich Kälber zu erhalten. Denn 
eine Kuh, dio dio Mittel zu Ihrer 
Unterhaltung nicht mit einem ge­
sunden Kalb „bezahlt", schraubt 
die allgemeinen Selbstkosten so­
fort in die Höhe.

„Boi hundertprozentigem Käl­
bernachwuchs", erzählt der Direk­
tor des Zuchtbetriebs, Kandidat 
der Wissenschaften Alexej Tsche- 
rokajow, „kommt uns ein Kalb 
auf 155 Rubel zu stehen. Wenn 
sich diese Kennziffer bis auf 80— 
90 Prozent sänkt, heben sich die 
Selbstkosten eines Jungtiers dem­
entsprechend auf 163 und 173 Ru­
bel. Weiter geht diese Verteue­
rung im ansteigenden Tempo."

Man baut hier auf die künstli­
che Besamung. Anfangs wurde ge­
stritten. Man behauptete, daß die­
se Methode in der Fleischviehzucht 
keine Anwendung finden kann, da 
die Fleischkühe, die nicht gemol­
ken und auf der Weide gehalten 
werden, den Menschen nicht an 
sich heranlassen.

Aber einen anderen Ausweg gab 
es dicht. Bei der natürlichen Be­
samung waren für die ganz« Her­
de 66 erstklassige Zuchtetlere er­
forderlich, deren Pflege im Jahr 

für die Entwicklung 
der Chemie

Die Chemieindustrie entwickelt 
sich in der UdSSR intensiv. Für 
die Errichtung neuer und den Aus. 
bau der bestehenden Betriebe der 
chemischen, petrolchemischen und 
mikrobiologischen Industrie wer­
den im Laufe von fünf Jahren 
(1966—1970) mehr als 14 Milliar­
den Rubel verausgabt.

Das Entwicklungsprogramm 
wird erfolgreich verwirklicht. 
Mehr als 850 neue Werke, darun­
ter das Chemiekombinat Nowgo­
rod, die Stickstoffdüngerfabriken 
Kuibyschew und Wachsch, das 
Zweite Kalikombinat SoUgorsk. 
die Fabrik für Phosphorsalze in 
Tschimkent nahmen bereite die 
Produktion auf. Die Erweiterung 
der Neubautätigkeit, die Nutzung 
der innerbetrieblichen Reserven er­
möglichten es, die Herstelllung 
chemischer Produktion im Laufe 
von zweieinhalb Jahren (1966— 
1968) um mehr als 40 Prozent zu 
erhöhen.

UNSER BILD: Usbekische SSR- 
Im Chemischen Kombinat der 
Stadt Nawol. Hier wird mit Hilfe 
des durch 200 Kilometer lange Lei­
tung aus Gasli zugeführten Gases 
Ammoniumnitrat produziert.

(APN)

über 27 000 Rubel zu stehen 
kommt. Jetzt werden nur 7 Zucht­
stiere gehalten und nur 2 233 Ku­
bel verausgabt.

Was ist der Grund des Erfol­
ges? Die Ankatinsker sind geneigt, 
alles der neuen Technologie der 
Reproduktion der Herde, die hier 
im Betrieb erarbeitet wurde, zu­
zuschreiben. Sie ist einfach und 
alles, was zu ihrer Einführung not­
wendig ist, ist in einer beliebi­
gen Wirtschaft leicht zu ver­
wirklichen.

Die Stelle für künstliche Besa­
mung wird im ganzen von vier 
Personen betreut: dem Leiter der 
Stelle (er Ist gleichzeitig auch 
Techniker), einem Viehpfleger, ei­
nem Laboranten und einem Schof­
för. Diese vier sichern die Repro­
duktion der ganzen Sowchosherde.

Jedes Jahr erhält man hier von 
je 100 Kühen 100 Kälber und im 
Jahre 1966 waren es eogar 104 
Kälber. Einzelne Viehpfleger wie 
Ssagija Sarssenowa und Mendy- 
bal Achmetow erhalten bis 106— 
116 Kälber.

So züchtet man billigen Nach­
wuchs.

Dann beschäftigt man eich mit 
der Hebung der Gewichtszunahme. 
Dazu gibt es nur einen Weg — 
die intensive Fütterung mit Kraft­
futter. In 15—16 Monaten errei­
chen die Ochsen ein Gewicht von 
400 Kilo. Die tägliche Gewlchts,- 
zunahme eines Tiers beträgt im 
Durchschnitt 1 004 Gramm! Ein 
Zentner Rindfleisch kommt 6d Ru­
bel zu stehen. Seine Qualität be­
friedigt den anspruchsvollsten 
Käufer.

Die Erfahrungen des Sowchos 
„Ankatinski'' bestätigen nochmal», 
die Tatsache, daß es vorteilhaft 
ist, die Viehzucht als engspezla- 
llsierten Zweig zu entwickeln. Ge­
rade die Spezialisierung ermög­
lichte der Wirtschaft den chroni­
schen Rückstand zu liquidieren, 
Spitzenreiter zu werden, hohe und 
stabile Gewinne zu erzielen.

A. DOSCH. 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschall’'

Gebiet Uralsk
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Unsere 
Aktivisten 
melden

Ich habe für das neue Jahr 120 
LeMT geworben und werde auch 
ferner alles daransetzen, diese 
Zahl zu vergrößern.

E, FUHR
Dshambul

Sende, die Werbellsten und mel­
de der Redaktion, daß ich 205 
Leser der Zeitung „Freundschaft" 
gewonnen habe.

J. WEISS
Alma-Ata

Bei uns leben nicht viele So­
wjetdeutsche . Doch Ich habe 11 
Leser geworben. Werde auch wei­
ter die „Freundschaft" verbrei-

E. BACHMEIER 
Duschanbe Aktive Zeitungsverbreiter
Bei der Verbreitung der 

„Freundschaft" habe ich in die­
sem Jahr mein Möglichstes getan. 
143 Familien abonnierten sie.

Semipalatinsk
El. DORNHOF

Suche Briefpartner
im fernen Zeli-Liebe Freunde 

nograd!
Ihre Zeitung kann man auch 

bei uns hier kaufen, wenn auch 
nicht immer regelmäßig, so doch 
häufig genug, um sich über Ka­
sachstan zu informieren. Ich fin­
de die Zeitung ganz prima, vor al­
len Dingen — die Leserbriefe und 
die Lokalseite.

Ich wünsche mir mit Jugendli­
chen und Erwachsenen einen regen 
Briefwechsel in deutscher oder

Gedenktafel für Arkadi Koz
Im Zentrum unserer Stadt wur­

de zum 50. Jahrestag der Sowjet- 
• macht an der Fassade eines Wohn­

hauses (Malyschew-Straße Nr. 21) 
eine Gedenktafel mit der Auf­
schrift „Arkadi Koz" angebracht.

Wer ist der Mann, dem diese 
Ehre erwiesen wurde?

Arkadi Koz war ein proletari­
scher Dichter, der Verfasser des 

Russischen Textes der „Interna­
tionale". Erstmalig hörte Koz die 
„Internationale" im Jahre 1889, 
als sie von den Abgeordneten des 
ersten Kongresses der sozialisti­
schen Parteien in Paris gesungen 
wurde. Sofort erwachte in ihm 
der Wunsch, das mächtige Kampf­
lied in die russische Sprache zu

Wenn das Haar auch 
silbern schimmert...

Jakob Weber trugen die Wel­
len der Revolution in den Strudel 
der Ereignisse. Die Revolution war 
für ihn die Sache seines ganzen 
Lebens. Kämpfer der Revolution 
sein oder nicht sein — eine solche 
Frage gab es für ihn nicht. Er 
widmete sich der Revolution mit 
jugendlicher Romantik und Unbe­
fangenheit — innig und über­
zeugt.

Jascha — so etwas familiär 
nannten Jakob Weber die Komso­
molzen und Kommunisten jener 
Rayons, in denen er einst als Mi­
litärangehöriger und Aktivist des 
öffentlich-politischen Lebens tätig

Jakob Weber, der am 10. De­
zember 67 Jahre alt wird, schreibt 
in seiner Autobiographie: „Im 
August 1918 wurde ich Gewerk­
schaftsmitglied. 1919 trat ich dem 
Kommunistischen Jugendverband 
Rußlands bei und am 23. Dezem­
ber 1920 wurde ich als Mitglieds­
kandidat in die Partei aufgenom­
men."

Seitdem erfaßten ihn ganz die 
Ereignisse: Freiwilliger der jun­
gen Roten Armee, in deren Reihen 
er die Errungenschaften des Gro­
ßen Oktober verteidigte. Mit ei­
nem Bataillon Kursanten der Sa­
ratower Infanterieschule Roter 
Kommandeure fährt er 1920 nach 
Baku wo eine Sonderbrigade der 
Kursanten gebildet wurde.

Die Geschehnisse spiegeln sich 
wie in einem Kaleidoskop ab. Har­
te Kämpfe gegen Konterrevolutio­
näre und .Menschewiki in Baku. 
Tschon-Kämpfer gegen die Bandi­
ten Pjatskows im Wolgagebiet.

Zum Umfallen müde nach den

Donbass erweitert seine Grenzen
70 Kilometer nördlich der heu­

tigen Grenzen des Donezbeckens 
entdeckten Geologen Kohlenlager­
stätten. Ein mehr als ein Meter 
starker Kohlenflöz lagert in einer 
Tiefe von 400 bis 600 Metern. Die 
Spezialisten präzisieren zur Zelt 
die Grenzen des neuen Vorkom­
mens.

Vor vielen Jahren sprach Aka­
demiemitglied Alexander Karpin- 

l ekl die Vermutung aus, daß sich 
I das damalige Revier des Donez-

Die Freude
An einem Sonntagmorgen saß 

Ich auf einer Bank im Stadtpark 
und las meine Zeitung. Zufällig 
hob ich den Kopf und erblickte ei­
nen sich mir nähernden Jungen 
Mann. Er lächelte, nein mehr — 
sein Gesicht strahlte. Er schaute 
so fröhlich nach allen Selten und 
schien doch niemanden zu bemer­
ken. Er fiel einfach auf.

Ich erkannte In ihm meinen' 
ehemaligen Studiengenossen A. 
Andrejewitsch. Er wollte vorbei­
gehen, doch ich rief ihn an.

Der junge Arzt blieb stehen.

In Makinsk haben sich in die­
sem Jahr neue Aktivisten beim 
Vertrieb der „Freundschaft" für 
das Jahr 1969 hervorgetan. Es 

. sind vor allem die Lehrerin der 
Mittelschule Nr. 1 Elsa Falken- 
stern mit 52 Lesern, der Lehrer 

auch in russischer Sprache. Von 
Beruf bin ich Lehrer an einer po­
lytechnischen Oberschule, ich un­
terrichte Russisch und Geographie. 
Es können auch Schüler schrei­
ben. ich werde die Adressen dann 
in den Klassen verteilen. Das wür­
de unseren Russischunterricht sehr 
beleben.

Mit freundlichen Grüßen aus 
der DDR 

Henry Schauer
DDR. 9501, Weißbach, 77 
Kreis Zwickau

übersetzen. Der russische Text 
von drei Strophen erschien 1902 
in der in London hcrausgegebenen 
Zeitschrift „Shisn Die Hymne 
fand Anerkennung und große Ver­
breitung unter den russischen Re­
volutionären.

Bald erklang das internationale 
Kampflied in den R'elhen der Ar­
beiterdemonstrationen, an den Stu­
dentenabenden in Rußland. Welt­
bekannt wurde das Lied aber erst 
dann, als es in den Tagen des re­
volutionären Kampfes in unserer 
Heimat von dem aufständigen 
Volk gesungen wurde.

Dreißig Jahre später, 1931, über­
setzte Koz auch die übrigen drei 

schlaflosen Nächten, aber zum 
Ausruhen gab es keine Zelt. 
Scharfe Klassengefechte wurden 
ausgetragen. Als Kommunist hat­
te er in den ersten Reihen zu ge­
hen. In seiner Dienstliste können 
wir weiter lesen: Sekretär der 
Komsomolzelle im Dorf Jabionew- 
ka, Mitglied des Bezirkskomitees 
der KJVR zu Rownoje, Agitprop­
leiter des Seelmänner Kantonkomi­
tees der KPR (B), Mitglied des 
Gebietskomitees des Jugendver­
bands usw.

Im Jahre 1920 stellte die Partei 
Weber auf den verantwortungs­
vollen Posten eines Militärkommis­
sars, dem er viele Jahre seines 
Lebens weihte. Bei Kriegsaus 
bruch war Jakob Jakowlewitsch 
Vorsitzender der Plankomission 
des Balzer Kantons.

In den späteren Jahren verlief 
die Tätigkeit dieses leidenschaftli­
chen Kommunisten im Sajan-Ray- 
on der Krasnojarsker Region, wo 
er als Kolchos- und später als 
Sowchosbuchhaltcr hohes,. Ansehen 
genoß.

Die Jahre nehmen das ihre. 
Doch wenn nun auch das Haar sil­
bern schimmert, findet Jakob 
Jakowlewitsch sein größtes Ver­
gnügen noch immer darin, für das 
Glück der Menschen zu wirken.

Ich möchte Jakob Weber, der 
auf ein großes und interessantes 
Leben zurückschauen kann, zu 
seinem Geburtstag gratulieren, 
ihm Gesundheit und frischen Mut 
wünschen. Möge er immer, wie in 
seiner Jugend, fest mitten im Le­
ben stehen.

A. MOLLER 
Gebiet Kustanal

beckens viel weites erstrecken 
dürfte. Der Wissenschaftler nahm 
an. daß ein Teil der Kohlenlager­
stätten durch jüngere Ablagerun­
gen verdeckt und verborgen bleibt. 
Die geologischen Entdeckungen 
In Gebieten, die an das Donez- 
becken grenzen, bestätigen die 
Prognose des Akademiemitglieds.

Nach Kohle schürft man nun 
auch südlich vom Donezbeckcn.

(APN)

Dann rief er freudestrahlend: 
„Mensch! Fast eine Stunde dauer­
te sie und alles ist in Ordnungl"

Ich schaute ihn verständnislos 
an. Da erklärte Andrejewitsch, 
daß er Nachtdienst gehabt habe 
und eine komplizierte Operation 
machen mußte. Der Kranke wurde 
gerettet.

Das war die Ursache seiner 
überschwenglichen Freude.

A. KLEIN 
Gebiet Karaganda 

der Mittelschule Nr. 2 Hugo Mal­
er mit 24 und die Lehrerinnen Ida 
Weigum und Lydia Martinina m(t 
je 50 Lesern.

G. REICHEL

Gebiet Zelinograd

Guter
Lagerleiter

Schon 12 Jahre arbeitet mein 
Schulkamerad Abram Unruh als 
Lagerverwalter in der Konsumge­
nossenschaft von Sosnowka. Die­
ses Lager beliefert elf Kaufläden 
in verschiedenen Dörfern mit Wa­
ren. Unruhs Arbeit trug dazu bei. 
daß der Konsum seinen Handels­
plan zu 102 Prozent erfüllte. Für 
seine gute * ' " ' ' *
Abram Unruh 
und Prämien.

Arbeit bekommt 
oft Ehrenurkunden

E. RATZLAFF
Gebiet Pawlodar

Strophen der „Internationale" in 
die russische Sprache.

Im Herbst 1942 kam Koz mit 
anderen Sowjetschriftstcllern nach 
Swerdlowsk und blieb für Immer 
da wohnen. Er betätigte sich in 
der Redaktion einer Betriebszei­
tung, schrieb über Arbeiterhelden 
Gedichte und Lieder.

Der Übersetzer der proletari­
schen Hymne blieb bis zu seinem 
Lebensende ein wahrer Patriot 
seiner Heimat. Die kräftigen Wor­
te, die er vor 67 Jahren für dieses 
Kampflied gefunden hat. erklingen 
immer wieder an unseren revolu­
tionären Feiertagen.

G. SESSLER
Swerdlowsk

Foto: I. Naryschkow

Mensch und Natur

Schwanentreue
Die schöne Legende von der 

vorbildlichen Treue der Schwä­
ne wurde von den litauischen 
Ornithologen überprüft.

„Die Paare dieser stolzen Vö­
gel leben tatsächlich In Eintracht 
und sind unzertrennbar", sagte 
der Vorsitzende des Komitees für 
Naturschutz beim Ministerrat der 
Litauischen SSR W. A. Bergas. 
Die vom Volke beobachtete Treue 
der Schwänenpaare hat sich 
durch Forschungen und Beringun­
gen auf den Sehutzgewllssern der 
Republik bestätigt.

Nachdem sich der Schwan in 
seiner Jugend eine Gefährtin aus­
gewählt hat. verbringen die Vö­
gel Ihr ganzes Leben beisammen. 
Sie sind bis zum Egoismus eifer­
süchtig: nicht nur in der Nähe 
des Nestes, sogar auf dem heimi­
schen See dulden sie keine Vögel 
aus ihrer Gattung. Dem Verletzer 
dieser Schwanenrcfcel droht Un­
heil — es folgt ein tödlicher 
S t r eit. (Bel alleinstehenden

Briefe über Literatur
In der Zeitschrift „Woprossy llteratury" erscheinen dem­

nächst Konstantin Simonows „Briefe über Literatur". 
Briefe des Schriftstellers nn Kollegen, angehende Litera­
ten. öLv.v .......l' ‘ ‘ *"
Memoiren schreiben, an 
Auszüge.

Icfe des Schriftstellers nn Kollegen, angc------- -------
i. ältere Menschen mit viel Lebenserfahrung, die Ihre 

Leser. Wir veröffentlichen daraus

I. Leben, Bücher, 
Schriftsteller

und die.

...Was ist Glück?
Glück Ist Arbeit, die du liebst 

und die du gut machen möch­
test.

Glück Ist eine Frau, die du 
liebst und verstehst und die dich 
liebt und versteht.

Glück—das sind Freunde, an 
die du glaubst, von .denen du 
weißt, daß sie dich nie verraten 
werden, und die dir ebenso glau­
ben wie du Ihnen.

Glück — das sind Kinder, die 
es gelingt, so zu erziehen, wie du 
sic haben möchtest, und die, 
wenn sie heranwachsen, deine 
Ansichten — u73‘
(über wichtigste Dinge natür­
lich, denn bei zweitrangigen ist 
es gar nicht so wichtig).

Glück ist dein gutes Gewissen 
den Menschen und der Gesell­
schaft gegenüber. Und wenn du 
Jemals in deinem Leben wider 
dein Gewissen gehandelt hast, 
und mag es noch so weit zurück­
liegen. ist Jeder dieser Fälle, 
wenn du kein gewissenloser 
Mensch bist, dir fest im Gedächt­
nis haften geblieben und läßt 
dich nie richtig glücklich wer­
den. Wenn der Mensch seine ein­
stigen Handlungen und sein frü­
heres Benehmen, ob gut oder 
schlecht, ehrlich einzuschätzen 
vermag, so ist das. seine gute 
Seite, aber am wichtigsten ist 
es doch, von jung auf zu wissen, 
daß Jede unehrliche Handlung 
bis an dein Lebensende wie ein 
Stachel In deinem Gewissen sit­
zen wird, und du dieser Pein ge­
genüber machtlos ausgeliefert 
bist.

Und schließlich: Das Wichtig­
ste Im Leben eines .Menschen be­
steht darin, zu wissen, daß die 
anderen Ihn brauchen. Sich nütz­
lich fühlen Ist. das höchste Glück 
Im Leben eines Menschen. Sich 
überflüssig fühlen ist das größte 
Unglück, das einem Je passieren 
kann.

zu teilen beginnen

Der Kampf um den Aufbau der 
kommunistischen Gesellschaft ist 
eine schwere, eine unendlich 
schwere Sache, und schon das

In drei Treibhäusern, auf einer F||. 
ehe von mehr als 1 000 Quadratme­
tern, züchten die Mitarbeiter der 
Zellnograder Verwaltung „Gorse. 
lenstrol" verschiedene Blumen für 
die Städter.

UNSER BILD: Die Mitarbeiter 
des Treibhauses (von links) Linda 
Sehens und Maria Sagriwa berei­
ten Körbe mit Blumen für das 
Blumengeschäft „Priroda" vor.

Schwänen herrscht eine andere 
Ordnung: sie leben in großen 
Schwärmen friedlich beieinan­
der).

Und was geschieht, wenn das 
Schwanenweibchen umkommt? 
Hier irrt sich die Legende: der 
Schwan steigt nicht auf bis zu 
den Wolken und faltet nicht die 
Schwingen, um sich In die Tiefe 
zu stürzen und zu verenden. Ja, 
das Männchen trauert lange um 
die Gefährtin. Ein, zwei, drei J^h- 
re lang Irrt es einsam umher, dann 
aber diktiert Ihm die Kraft de), 
Lebens, der Instinkt zur Fort­
pflanzung einen Ausweg^ Der 
Schwan sucht sich eine neue, un­
bedingt eine Junge Lebensgefähr­
tin, der Jetzt seine Treue gilt. Ge­
rade so handelt auch das Weib­
chen in gegebenem Fall. Fälle, 
wo Schwäne mehr als drei Jahre 
allein leben, sind den litauischen 
Forschern unbekannt.

(TASS)

Konstantin SIMONOW

Wort „Kampf" setzt voraus, daß 
das Gute mit dem Bösen kä/hnft, 
das Fortschrittliche mrtt dem 
Rückständigen und daß dies al­
les furchtbar schwer ist, wie üb­
rigens Jeder vom prinzipiellen 
Standpunkt geführte Kampf, der 
es verdient, so genannt zu wer­
den.

Lassen wir Pfuscher. Stümper, 
Schieber, kurzum gewissenlose 
Leute beiseite; leider trifft man 
noch solche In unserer Literatur 
und Kunst. Wir wollen aber hier 
von den überaus meisten Men­
schen sprechen, die für diese Sa­
che wirken, von ehrlichen Men­
schen, die. Jeder nach seiner- Be­
gabung, danach streben, dem 
Volk Nutzen zu bringen. Wenn 
wir die Worte „sozialistischer 
Realismus" nicht mechanisch, ge­
dankenlos aussprechen und uns 
nicht leichthin Menschen der so­
zialistischen Kunst nennen, son­
dern vielmehr in diese Worte ei­
nen bestimmten Sinn hineinlegen, 
so sehen wir uns, über unsere 
Zeitgenossen. Bürger des ersten 
Landes der Welt, das sich an den 
Aufbau des Sozialismus und 
Kommunismus herangewagt hat, 
schreibend, uns vor das Problem 
gestellt, diese Menschen auch 
richtig einzuschätzen. Wie sehen 
wir Schriftsteller diese Men­
schen? Sie, diese Menschen, ha­
ben noch etwas an sich, wps wir 
Überbleibsel des Kapitalismus 
nennen, etwas, was noch von der 
alten Welt geblieben Ist, was noch 
nicht ausgemerzt worden Ist und 
was unter gewissen Umständen 
plötzlich zum Durchbruch kom­
men und um sich greifen kann, 
wie eine verschleppte Krankheit. 
So ist es. und der Schriftsteller, 
der sich sozialistischer Realist 
nennt, kann nicht umhin, dar­
über zu schreiben, denn sonst 
würde er über das Leben und die 
Menschen die Urwahrheit schrei­
ben. Aber zugleich sagen wir. 
daß vor unseren Augen in der 
neuen Gesellschaft ein neuer 
Mensch geboren wird. Nun fragt 
es sich: Sagen wir das nur so 
oder ist es auch wirklich so? 
Upd was heißt das — neuer 
Mensch?. Ist es ein disziplinier­
ter und- extra für den Kommunis­
mus konstruierter Mensoh oder 
ist es ein Mensch, der, psycho-

Heldenmemorial
in Karaganda
und Petropawlowsk

Hier haben die Republikmei­
sterschaften im Freistilringen 
ihren Abschluß gefunden. Diese 
traditionellen Wettkämpfe, die 
dem Andenken des Helden der 
Sowjetunion, des Fliegers Nurken 
Abdirow gewidmet sind, werden 
nunmehr unter Teilnahme der be­
sten Freistilringer unseres Lan­
des verlaufen. Diesmal hatten sich 
zu diesem wichtigen Sportforum 
235 Ringkämpfer aus 27 Städten 
unseres Landes eingefunden. Un­
ter ihnen 23 Sportmeister und 42 
Meisterkandidaten. Magshan Shai- 
kenowa — die Mutter des helden­
haften kasachischen Fliegers, der 
in den schweren Tagen des Großen 
Vaterländischen Krieges das Le­
ben für seine sozialistische Heimat 
geopfert hatte.—beglückwünschte 
die Sieger des Memorials zu ihrem 
Erfolg und händigte ihnen Ehren­
urkunden und wertvolle Andenken 
ein. Sieger in allen Gewichtsklas­
sen wurden diesmal die Ringkämp­
fer unserer Republik. Hier die 
Namen der Sieger: Altajew 
(Tschimkent), Abdukarimow (Al­
ma-Ata), Bugubajew und Medeuow 
(beide Alma-Ata), Onopko (Kara­
ganda), Surikow (Alma-Ata), Sa­
bejew (Karaganda), Iljlnych und

EEIMSEEiEN

Für unsere Zellnograder 
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logisch noch In der allen Welt 
verwurzelt. In sich neue Charak­
terzüge und Eigenschaften zu 
entwickeln vermag, die bei Ihm 
allmählich dominierend werden?' 
Ich glaube, die Bejahung der 
letzten Frage wäre die richtige 
Antwort. Die Worte „neuer 
Mensch" sind eben ao zu verste­
hen. daß es ein Mensch Ist, bei 
dem das Neue über das Alte ob­
siegt hat, obwohl er noch mit 
Elementen des Alten behaftet ist, 
die unter gewissen Umständen 
wuchern könnten, sozusagen Re­
vanche üben, sowohl In der Ge­
sellschaft als auch im Menschen.

Wenn wir sehen, daß das Neue 
In der Gesellschaft end im Men­
schen Immer mehr über das Alte 
die Oberhand gewinnt, das Gute 
über das Böse, so Ist das eben 
Jener lebensbejahende Stand­
punkt, ohne den cs keine Kunst 
des sozialistischen Realismus ge­
ben kann. Sehen wir dies nicht. 
Ist dem nicht so. so könnten 
wir noch so viele Male wiederho­
len. wir seien sozialistische Rea­
listen, Kommunisten usw., wir 
blieben doch Menschen, die im 
Grunde genommen nicht an den 
Sieg des Neuen über das Alte, 
d. h. nicht sn die Möglichkeit 
des Aufbaus des Kommunismus, 
glauben.

Das Ist Jene Hauptfrage, die 
man beantworten muß, wenn man 
sich entscheidet, auf welcher Sei­
te man stehen will. Dabei beant­
wortet der Schriftsteller, wenn er 
wirklich Schriftsteller Ist. diese 
Frage nicht im allgemeinen, nicht 
mit Phrasen, sondern, indem er 
das Leben der Menschen be­
schreibt. es als Realität wider­
spiegelnd. die ihn eben zu dem 
einen oder anderen Schluß führt. 
Es Ist meine tiefste Überzeu­
gung — die Realität unseres Le­
bens. die Realität des menschli­
chen Seins beweist, daß das Neue 
im Menschen über das Alte sie­
gen kann und muß. und wir sind 
Zeugen dieses Prozesses. Auch 
in der Gesellschaft, als eine Sum­
me von Menschen genommen, 
vollzieht sich dieser Prozeß, zwar 
schwierig, manchmal qualvoll, 
aber unaufhaltsam. Der Glaube 
an diese Realität ist für mich als 
Schriftsteller der Glaube an die 
Möglichkeit des kommunistischen 
Aufbaus.

Ich halte die Literatur für ei­
nen Teil des Lebens, und mir 
scheint, wehn wir Im Leben el- 
nëh Kampf des Neuen gegen das 
Alte führen, so müssen wir die­
sen Kampf auch In der Literatur 
führen. In der Literatur aber 
gibt es ebenfalls Neues und Al­
tes, es gibt in ihr zahlreiche, psy­
chologische Wurzeln der alten 
Welt. Das Neue in der Literatur 
ist eben der Glaube an den Men­
schen. an seine Fähigkeit, das 
Alte zu überwinden und eine 
neue Welt aufzubauen.

Palko (beide Karaganda). Einen 
Sonderpreis als bester Ringkämp­
fer dieser Meisterschaften wurde 
dem Karagandaer Sabejew und 
dem Alma-Ataer Abdukarimow zu­
gesprochen.

Ein anderes Memorial wurde in 
Petropawlowsk abgehalten. Hier 
wurde das traditionelle Turnier 
im klassischen Ringkampf durch­
geführt, das dem Andenken des 
Helden der Sowjetunion Iskak In- 
rajew gewidmet ist. In den Jahren 
1966 und 1967 hatten die Haupt­
trophäe — den Preis in der Mann­
schaftswertung — die Sportler 
aus Karaganda entführt. Diesmal 
gelang es aber den . Gastgebern 
und Veranstaltern dieses Tur­
niers, sich zu behaupten. An die­
sen Wettkämpfen beteiligten sich 
Ringer aus elf Städten Kasach­
stans und der Russischen Födera­
tion. In den einzelnen Gewichts­
klassen siegten: Sjusin (Temir­
tau), Nurkejew, (Petropawlowsk), 
Tassimcnow (Petropawlowsk), Axt­
mann (Karaganda), Obwinzew 
(Rudny). Koslow (Swerdlowsk), 
Kalushny (Omsk), Chanow (Ka­
raganda) und Bodrow (Petropaw- 
lowek).

Hockeybataillien
Die Niederlage, die die Dyna­

mo-Hockeyspieler (Alma-Ata) Ma 
Treffen gegen die Eisenbahner aus 
Irkutsk erlitten hatten, setzten 
der gehobenen Stimmung der 
Hockeyfreunde aus Kasachstan 
einen Dampfer auf. Aber bald

19.00—Fernsch nachrichten
19.10—Filmchronik
19.20—Zum 50. Jahrestag Kasach­

stans: „An der Karte der 
Republik", (kas)

19.50—Fäämjoumal
20.00—Fcmseh nachrichten
20.15—..Karussell", Populäres Mu-' 

sikprogramm (Moskau)
20.45—„Woche des blauen Bild­

schirms". Wochenschau

TELEFONE

Redaktionsschluß: 18
Uhr des Vortages (Mos­
kauer Zelt)

VÄiSk»' Chefredakteur — 19-09. 
stellv. Gbefr. — 17-07. 
Redaktlonssekre t ä r — 

79-84. Sekretariat — 76-56. Abteilungen 
Propaganda, Partei und politische Massen­
arbeit — 16-51, Wirtschaft — 18-23, 18-71 
Kultur — 74-26, Literatur und Kunst — 
78-50, Information — 17-55, Übersetzungs­
büro — 79-15. Leserbriefe — 77-11, Buch­
haltung — 56-45, Fernruf — 72.

«4>PORHamA«t>T» 
HHAEKC 65414

TwnorpatpH« Ne 3. r. UanwHorpaA.

Mir scheint, daß bei uns die 
Junge Dichtkunst und die Jun­
ge Prosa sehr interessant sind 
und es sehr viel wirklich suchen­
de Menschen gibt. Wenn aber 
der Mensch sucht, wenn er be­
müht ist. seinen Weg in der Li­
teratur zu finden, wobei er vor 
allem nicht an sich denkt, son­
dern diesen Weg In der Litera­
tur sucht, um anderen etwas 
Wichtiges zu sagen, etwas seiner 
Meinung nach für die Gesell­
schaft sehr Wichtiges, so gibt es 
auf diesem Wege viel Schwie­
rigkeiten, Unebenheiten. So war 
es auch bei uns, da sehe Ich kei­
nen Unterschied. Wenn ich dar­
an zurückdenke, wie wir be­
gannen, so scheint mir. daß un­
sere Junge Literatur heute er­
stens Ihrem geistigen Niveau 
nach höher steht, was auch ver­
ständlich ist, well dies mit der 
Entwicklung des Landes zusam- 
meniiängt. Zweitens steht sie auch 
rein künstlerisch höher, denn sie 
beginnt von einem höheren Ni­
veau aus als wir seinerzeit. Auch 
das ist auf die Zeit und den an­
deren Bildungsstand zuriiekzu- 
führen. Drittens scheint es mir, 
daß heute die Jungen Kräfte ein­
fach zahlreicher sind • als zu 
meiner Zeit. Die Namen, die In 
den letzten 10__15 Jahren in
unserer Literatur aufgekommen 
sind, sind heute einfach nicht 
mehr wegzudenken.

Mir scheint, daß Menschen, 
die den Krieg nicht miterlebt ha­
ben, Bücher über den Krieg um 
so lieber lesen, wenn darin be­
stimmte menschliche, psychologi­
sche, moralische Probleme ange­
schnitten werden, die sich nicht 
nur auf Krieg beziehen, sondern 
einfach während des Krieges be­
sonders hart zutage traten. Für 
mich gibt es außer der Kriegs­
geschichte. über die ich auch 
schreiben möchte, auch Probleme 
wie Vertrauen zum Menschen 
und Mißtrauen, wie das Problem 
der Zivilcourage und der Feig­
heit. der Freundschaft und der 
fehlenden Freundschaft, der Ver­
antwortlichkeit für seine Wor­
te und der Verantwortungs­
losigkeit, der Schönfärberei. 
Im Krieg rächte sich letzte­
re besonders grausam, blu­
tig. Man muß schon die Wahrheit 
sagen, mag es einem mitunter 
noch so schwerfallen.'Das sind 
ebenfalls Probleme, mit denen 
ich mich anhand des Stoffes aus 
dem Krieg auseinandersetze. 
Somit habe ich hier einige Pro­
bleme genannt, die, wie mir 
scheint, nicht nur die Generation 
bewegen, die den Krieg erlebte, 
sondern auch die Generation, die 
Ihn nicht gekannt hat.

(Schluß folgt)

foortwoche 
der 
Republik

darauf gelang es den Alma-Ataern. 
sich durch ihren Sieg über die 
Mannschaft „Stroitel" (Scheie- 
chowo) in den Augen ihrer An­
hänger zu rehabilitieren. Die er­
ste Halbzeit dieses Treffens ver­
lief mit wechselndem Erfolg und 
gab keiner der Mannschaften ei­
nen merklichen Vorteil. In der 
zweiten Halbzeit gelang es jedoch 
den mächtig aufspielenden Alma- 
Ataern, vier Tore zu schießen, wo­
hingegen sie nur einen Treffer 
hinnehmen mußten. Die Torschüt­
zen waren bei den Alma-Ataern 
Botschkow, Warsin, Semjonow und 
Tschechlystow. Den Gegentreffer 
erzielte für die Gastgeber Katin. 
Der Cheftrainer der Dynamomann­
schaft Eduard Eirich äußerte sich 
recht zuversichtlich über die be­
vorstehenden Spiele. Er meinte, 
daß sich die körperliche Kondition 
und die Kampfmoral der Mann­

schaft auf einem höheren Niveau be­
finden als zum entsprechenden 
Zeitpunkt der vorjährigen Hockey­
saison.

H. PFEFFER 
Alma-Ata

21.30—Propagandisten der Lenin­
schen Schute. A. W. Luna­
tscharski (Moskau)

22.00—I. Schamjakm. „Unruhiges 
Glück". Fernsehaufführung.
2. Folge (Minsk)

23.30—„Z e i t". Informationspro­
gramm
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